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Kurzbeschreibung:

Ein verschollen geglaubtes Meisterwerk eines bayerischen Malerfürsten soll ausge-rechnet auf Sylt enthüllt werden. Seine Besitzerin, Henriette Schimmelreiter, ist vor Ort. Dann gibt es einen Mord, einen Diebstahl und einen Skandal und Henriette findet sich an der Seite des nordisch-spröden Detektivs Tehvs Behrens wieder, um hinter das Geheimnis der »Sünde« zu gelangen. Dabei muss sie sich über die feine Sylter Gesellschaft sehr wundern.
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Franz von Stuck 
(1863-1928)

Geboren im niederbayerischen Tettenweis am 23. Februar 1863, kokettierte der Künstler Franz von Stuck gern mit dem – wahrscheinlich selbst geschaffenen – Mythos, ein derartig glutäugiger, dunkelhaariger, von den Musen geküsster Mann wie er müsse aus der Liaison einer bajuwarischen Frau mit einem römischen Legionär hervorgegangen sein. Also aus der Ahnenreihe einer solchen, womöglich nicht freiwillig eingegangenen Verbindung …

Hochtalentiert und fasziniert vom Leben im München der Jahrhundertwende erfand er sich als wortkargen Künstlerfürst und schuf teilweise skandalöse Bilder voller dunkler Erotik, mystischer Symbolik und einer Schönheit, die keinen Betrachter kaltließ.

Er galt als egozentrisch und ließ sich bereitwillig feiern. Stuck malte nicht nur, er experimentierte mit Fotografie und fertigte Illustrationen und Statuen, vornehmlich aus Bronze. Zusammen mit Frau und Tochter residierte er in der Villa Stuck auf der Münchner Prinzregentenstraße, einem Prachtbau, der nach seinen eigenen Entwürfen entstand und heute sein Museum beherbergt.

Zusammen mit Wilhelm Trübner gründete er 1892 die Münchner Sezession. Als Professor für Kunst an der Akademie in München unterrichtete er ab 1895 – unter anderem Paul Klee und Wassily Kandinsky. 1906 wurde er in den persönlichen Adelsstand erhoben.

Die Leute huldigten ihm freimütig – zu seinem fünfzigsten Geburtstag gab es einen bombastischen Fackelzug zu seiner Residenz. Der Meister erhielt den Mythos um seine Person, den er selbst geschaffen hatte, bis zum Schluss aufrecht.

Franz von Stuck starb am 30. August 1928 in München.

Seine Werke hängen in Museen auf der ganzen Welt.


Forellenweiher

(Franz von Stuck, 1890, Radierung, 30x25cm, Metropolitan Museum of Modern Art, New York)

Präzise in dem Moment, als das Wasser in ihre Gummistiefel schwappte, erhellte ein Blitz den grauen Nachmittagshimmel, unmittelbar gefolgt von krachendem Donner. Das Gewitter stand direkt über Hettie. Es dauerte ein wenig, bis sich ihre Gänsehaut wieder legte. Sie hasste kalte Füße, nasse kalte Füße noch mehr, und es war sicherlich kein Intelligenzbeweis, dass sie sich während eines Unwetters in einem Bach aufhielt. Aber was getan werden musste, duldete keinerlei Aufschub.

Mit einem gemurmelten »Ist eh schon wurscht« ging sie in die Knie. Dabei schwappte das Wasser über ihre Oberschenkel, doch was machte das noch für einen Unterschied? Nasser als nass war schließlich nicht möglich. Es goss wie aus Kübeln. Mit beiden Händen griff sie beherzt in das Absperrgitter des Bachlaufs. Büschelweise rupfte sie Schlingpflanzen, Laub und Schilf heraus und warf sie ans Ufer, wieder und wieder. So lange, bis das Gitter frei war und das Wasser wieder ungehindert hindurchfließen konnte. In letzter Minute hatte Hettie den Bach vor dem Überlaufen bewahrt. Die Fische würden ihr diesen furchtlosen Einsatz hoffentlich danken. Ein erneuter Blitz rief sie zur Vernunft. Mit schmatzendem Schuhwerk rannte sie über die Wiese, den Hügel hinauf und zur Hintertür des herrschaftlichen Anwesens, welches ihn krönte. Bevor sie hineinging, schlüpfte sie aus ihren Gummistiefeln und kippte das darin befindliche Wasser in einen Geranientopf, der neben dem altmodischen Klingelzug stand. Vor dem Garderobenspiegel packte sie ein kurzer Moment des Grausens. Erst gestern war Hettie beim Friseur gewesen, hatte für Ansatzfarbe, Schneiden und Glattföhnen der Locken einen obszön hohen Geldbetrag bezahlt. Und jetzt sah ihr rotblondes Haar wie ein nasser Topfreiniger aus. Um genau zu sein, fühlte es sich auch so an. Die saftigen Geräusche, die ihre Socken auf dem Fliesenboden machten, ermahnten sie, sich zuerst um größere Probleme wie die völlig durchnässte Kleidung zu kümmern, und erst danach um die Frisur. Beinahe schaffte sie es ins obere Stockwerk, doch ein Knarzen der alten Holzstufen alarmierte Hetties Mutter.

»Henriette!«

Wie kann eine Frau Mitte siebzig während eines Gewitters ein derartig leises Geräusch durch mehrere Wände und Türen hindurch hören?, fragte sie sich entnervt. Einen Moment lang befürchtete Hettie, ihre Mutter würde in Ohnmacht fallen.

»Wie siehst du aus! Vollkommen verdreckt! Nass! Und deine Frisur! Du hattest doch ordentlich geföhnte Haare.«

»Ich musste den Bachlauf frei machen.«

»Das ist Gregors Aufgabe!«

»Der Gärtner hat geregelte Arbeitszeiten, Mutter. Es ist nicht mehr so wie früher, wo man rund um die Uhr Zugriff auf das Dienstpersonal hatte, weißt du? Heute ist Sonntag, da arbeitet der Gregor nicht.«

»Deswegen musst du noch lange nicht …«

»Muss ich wohl. Gregor hätte die Absperrung schon letzte Woche reinigen sollen. Hat er aber nicht gemacht. Und jetzt wäre der Bach beinahe übergelaufen bei dem starken Regen. Dann hätten wir die Forellen von der Wiese aufklauben können. Wäre dir das lieber gewesen?«

»Gute Güte, nein. Selbstverständlich nicht.« Nachdenklich spielte ihre Mutter mit der Perlenkette um ihren Hals. Enerviert wedelte sie mit der Hand. »Gerade wo sich deine Tante für übermorgen angesagt hat. Natürlich mit ihren Enkelkindern, allen fünf! Die werden genug Dreck machen, da brauchen wir nicht auch noch ein Fischsterben. Jetzt bring dich erst einmal in einen ansehnlicheren Zustand, der Tee wird sonst kalt.«

Fünfzehn Minuten und eine heiße Dusche später betrat Hettie in einem knielangen Strickkleid den traditionell möblierten Salon und stellte erfreut fest, dass im Kamin Feuer brannte.

»Besser.« Unter dem kritischen Blick ihrer allzeit eleganten Mutter kam sich Hettie wie eine Achtjährige vor, obwohl sie bereits fünfundvierzig war. Das würde sich nie ändern. Fröstelnd hielt sie ihre Hände über die Flammen.

»Die Eisheiligen bringen immer kaltes Wetter. Besonders schlimm, dieses Jahr.«

»Die sind erst in zwei Wochen, Mama. Es ist einfach nur ein mieser, verregneter April.«

»Na, dann wirst du ja froh sein, wenn du Bayern den Rücken kehren und mich hier allein lassen kannst.«

Amüsiert goss sich Hettie eine Tasse Tee ein. »Du tust so, als würde ich in die Karibik auswandern. Ich fahre nach Sylt, wo es sicher alles andere als tropisch werden wird. Und ich bleibe nur ein paar Tage. Außerdem kommt sowieso Tante Mausi.«

»Gerade da bräuchte ich deine Unterstützung. Die Mausi hat die ganze Rasselbande im Schlepptau, die werden hier alles auf den Kopf stellen!«

»Papa ist auch noch da.«

»Der wohnt aber mittlerweile quasi auf dem Golfplatz.«

»Dann geh halt mit Golf spielen, Mama, meine Güte! Du weißt doch, dass ich das Bild zur Ausstellung bringen muss. Das gebe ich nicht aus der Hand.«

»Ich verstehe nicht, weshalb du so ein Gewese um das Ding machst.«

»Ist dir schon mal aufgefallen, dass ich seit zwei Jahren allein für die Ausbildung meiner Kinder aufkomme? Ich weiß, du sprichst nicht gerne über den schnöden Mammon, aber so eine Uni in England ist nicht gerade billig. Und überhaupt fliegt mir das Geld nicht zum Dach rein. Wenn ich das Bild auf der Ausstellung präsentiere, gibt es sicher den ein oder anderen Interessenten und falls nicht – der Vorsitzende der Kunstfreunde Sylt möchte es sicher haben. Der macht ein Kaufangebot nach dem nächsten, obwohl er es noch nicht mal gesehen hat.«

»Du willst es verkaufen?« Nun wirkte ihre Mutter allen Ernstes frappiert.

»Lieber dieses Gemälde als eines aus dem Familienbesitz. Ich nehme an, du hast nichts dagegen, wenn ich es für einen guten Preis abstoße?«

»Natürlich nicht. Es hat keinerlei emotionalen Wert für uns, zumal es doch der Schimmelreiter erstanden hat.« Damit bezog sie sich auf Hetties Mann, Friedrich Schimmelreiter.

»Lass bitte den Fritz aus dem Spiel.«

»Immer noch auf seiner Seite, was? Na, die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt. Finde dich besser endlich damit ab, Henriette. Der kommt nicht wieder. Wobei sein Verschwinden das einzig Anständige ist, was dieser Betrüger jemals für uns getan hat.«

»Mutter!«

»Du musstest ihn ja unbedingt haben, damals. Weil er so ein wilder Kerl war. Ein irrsinniger Aufschneider, mehr steckte nicht dahinter. Wenigstens hat er dir zwei Söhne beschert, besser als nichts …«

Hettie schaltete auf geistigen Durchzug. Wie das täglich grüßende Murmeltier leierte ihre Mutter immer wieder dieselben Tiraden herunter, sobald die Rede auf Friedrich Schimmelreiter kam. Um sich nicht aufzuregen, dachte Hettie lieber an die Insel. Sie würde der Ausstellungseröffnung der Stiftung Kunstfreunde Sylt beiwohnen, viel Fisch essen, die Seeluft genießen und es sich richtig gut gehen lassen. Und wenn sie nach ein paar Tagen wieder heimkäme, wären Tante Mausi und ihre schreckliche Brut längst abgereist.

Am späten Nachmittag verzog sich das Gewitter, der Himmel klarte auf. Hettie schlang sich einen Wollponcho um die Schultern und ging hinaus. Sie atmete tief durch, um die herrliche Luft bis in die hintersten Winkel ihres Körpers dringen zu lassen. Ihr Haar war erwartungsgemäß zu wilden Wellen getrocknet, dahin war die liebe Mühe der Friseurin.

Seit dem Verschwinden ihres Mannes lebte Hettie wieder auf Schloss Rieding, dem Landsitz ihrer Eltern. Weil ihre beiden Söhne im Ausland studierten und sie nicht allein in Frankfurt bleiben wollte, war sie in die bayerische Heimat zurückgekehrt. Schon als Kind hatte sie die Höhenzüge der Alpen geliebt, die sich beim Blick in die Ferne vor ihr erhoben. Die scheinbar unveränderlichen Berge gaben ihr das Gefühl von Stabilität. Egal, wo sie im Leben stand, ob es ihr gut ging oder schlecht, ob als kleines Mädchen oder erwachsene Frau – die Berge waren immer da, immer gleich, immer konstant. Für Hettie verkörperten sie Heimat – mehr noch als Schloss Rieding. Ihr Vater hatte vergeblich versucht, ihr die Namen der einzelnen Silhouetten beizubringen. Dabei kam es ihr darauf nicht an. Sie wollte nichts auswendig lernen, sondern ihre Gedanken auf die Reise schicken. So wie jetzt, als das sanfte Licht des Nachmittags die regennassen grünen Wiesen zum Glitzern brachte. Die Wälder, die nach und nach verschwanden, je höher die Hänge anstiegen. Und schließlich die verschneiten Gipfel, auf denen sich ihre Augen ausruhen konnten, bis sich Hettie besser fühlte. Das funktionierte immer.

Als sie zu frösteln begann, ging sie wieder hinein, direkt und ohne Umwege in ihre Räumlichkeiten, dieses Mal unbemerkt von ihrer Mutter. Wahrscheinlich hatte die sich den Tee ordentlich mit Hochprozentigem aufgepeppt und schlummerte nun in ihrem Ohrensessel. Gut so.

Natürlich hätte sie das Ölgemälde für die Ausstellung auch versenden können. Aber das kam nicht infrage. Laut einer Expertise, die Friedrich vor dem Kauf eingeholt hatte, lag der Wert des Kunstwerks so hoch, dass Hettie es in jedem Fall persönlich begleiten würde. Vor allem, da sie beabsichtigte, es zu verkaufen – Versicherung hin oder her. Überhaupt machte ihr die Reise nichts aus, im Gegenteil, sie freute sich auf Sylt. Für die Dauer ihres Aufenthalts würde Hettie im Ferienhaus einer Freundin wohnen, die es nur im Sommer ein paar Wochen nutzte und Ende April keinen Fuß auf die Insel setzte. Als sie das Bild in die Hand nahm, um es zu verpacken, genoss sie einen letzten Blick darauf.

Die Sünde, ein typisches Motiv für Franz von Stuck, welches er viele Male verewigt hatte. Es sah dem berühmtesten, aus dem Jahre 1893 stammenden Werk des bayerischen Künstlerfürsten ähnlich, verfügte aber nicht über dessen bombastischen Goldrahmen und das Modell war ein anderes gewesen. Hübscher, wie Hettie fand. Eine nackte Frau mit schwarzem Haar, milchweißer Haut, die von innen zu leuchten schien, Lippen wie Rosenknospen, dazu ein lasziver Blick. Um ihre Schultern lag die obligatorische Schlange, bedrohlich und unproportional mächtig. Ihr fleischiger Körper wand sich fordernd um die Taille der jungen Frau, als ob sie sie jeden Moment erdrücken wolle. Während die Augen des Modells versonnen in die Ferne gerichtet waren, blickte das Tier direkt aus dem Bild heraus. Sein Kopf schob sich über die Schulter, bis an den Busen der Schönen, wo er verharrte und den Betrachter aus provokanten grünen Reptilaugen musterte. Sollte die Schlange züngeln, würde sie an der Brustwarze lecken, war ein Gedanke, der sich unweigerlich aufdrängte. Der Inbegriff der Sünde, ein prächtiges Gemälde. Friedrich war völlig aus dem Häuschen gewesen, als er es erstanden hatte. Von wem und für wie viel hatte Hettie ihn nie gefragt. So war es immer am besten gewesen, wenn es um die Geschäfte ihres Mannes ging.

Manchmal wunderte sie sich, ob ihre Mutter am Ende doch recht hatte. War ihre Ehe reiner Trotz gewesen, um den Eltern eins auszuwischen? Wäre sie nicht sofort schwanger geworden, zuerst mit dem einen Sohn und kurz nach dessen Geburt mit dem zweiten, wäre sie vielleicht viel früher zur Vernunft gekommen. So jedoch hatte Hettie die letzten beiden Jahrzehnte an der Seite eines Mannes verbracht, der sich selbst als Entrepreneur bezeichnete, dabei nichts auf die Reihe brachte und irgendwann verschwand wie ein Kaninchen im Hut eines Zauberers. Abrakadabra, puff und weg. Einfach so. Hinter den Trick war sie freilich noch nicht gekommen, aber es musste ein brillanter sein.


Wind und Welle

(Franz von Stuck, 1928, unvollendet, Öl auf Leinwand, 100x68cm, Privatbesitz)

»Gnädige Frau, Sie sehen hinreißend aus! Wie eine moderne Tilla Durieux.« Das nordische Näseln von Roger Theissen klang zwar sonor, aber irgendwie erinnerte Hettie der Vorsitzende der Stiftung Kunstfreunde Sylt an Theo Lingen, den Schauspieler. Vielleicht weil er auch ähnlich runde, leicht hervorstehende Augen hatte? Oder nach hinten gegeltes Haar?

»Wie bitte?«

»Tilla Durieux, eine österreichische Schauspielerin. Sie stand Franz von Stuck Modell für die Circe, eines seiner berühmtesten Werke.«

»Ach so. Und Sie finden, ich sehe so aus?« Verwirrt bedankte sie sich für das Kompliment – vermutlich war es eines – und ließ sich an seinem Arm durch den Ausstellungsraum führen. Noch war der Kunstfrühling Sylt nicht eröffnet, lediglich Stiftungsmitglieder durften vorab schon einmal die Preziosen bewundern. Unangefochtener Stargast war natürlich Die Sünde, auf die alle gespannt warteten. Theissen enttäuschte die Anwesenden mit der Ankündigung, er werde das Werk bis zur offiziellen Eröffnungsfeier unter Verschluss halten. Er selbst hatte sich begeistert davon gezeigt, es ausgiebig studiert und dann im Tresor des Stiftungsgebäudes verstaut.

»Wie er mit Licht und Schatten gespielt hat, beeindruckend, finden Sie nicht?«

»Wie bitte?« Hettie hatte kurz nicht aufgepasst und keine Ahnung, was Theissen meinte.

»Von Stuck. Das Gemälde.«

»Ach so, ja«, sagte sie brav, »stimmt.«

»Ich verehre Franz von Stuck über die Maßen. Wussten Sie, dass er für sein Werk Dissonanz selbst Modell stand?«

Soweit Hettie sich erinnerte, zeigte dieses Bild zwei Faune: einen kleinen Jungen, der anscheinend wenig harmonisch auf einer Panflöte blies, und einen Erwachsenen, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zuhielt. Er wird sich wohl kaum als Kind verewigt haben, dachte sie, und sagte laut: »Ach wirklich? Sah er sich denn als Faun?«

»Der Meister konnte sein, was er wollte.« Theissens Antwort erinnerte Hettie an einen Teenager, der von seinem Idol schwärmt. »Er fertigte verschiedene Studien für das Gemälde an, Fotografien von sich in Pose, nackt auf einem Stuhl sitzend.«

»Hielt er sich dabei auch die Ohren zu?«

»Aber ja, meine Liebe, ganz richtig!« Begeistert referierte Roger Theissen weiter und Hettie fragte sich, mit welcher ihrer Äußerungen sie ihn wohl dazu ermutigt hatte. Höflichkeit war nicht immer von Vorteil, entschied sie. Dennoch nippte sie geduldig an ihrem Proseccoglas und lächelte freundlich all den fremden Gesichtern zu, die ihr vorgestellt wurden. Gerade stand ein unrasierter Herr vor ihr, mit ausgreifender Stirnglatze, schulterlangem Grauhaar und einem Paisleyschal um den Hals – sicher ein Künstler, dachte sie –, der ihr die Hand schüttelte.

»Schimmelreiter?«, wiederholte er nachdenklich ihren Namen. Heute hatte noch niemand den unvermeidlichen Witz über Theodor Storms Novelle gemacht, deswegen rüstete sich Hettie für eine Entgegnung. Doch der alte Kalauer blieb aus. Stattdessen machte sich so etwas wie Resignation auf dem Gesicht des Mannes breit.

»Das ist Professor Kollenbosch«, half Theissen. »Er hält den Lehrstuhl für Malerei an der Hochschule für bildende Künste in Hamburg und verbringt seine vorlesungsfreie Zeit hier auf der Insel.«

»Schimmelreiter«, wiederholte Kollenbosch noch einmal, was Roger Theissen offensichtlich auf die Nerven ging, denn er zischte den Professor regelrecht an: »Ja, Henriette Schimmelreiter. Aus Bayern. Ihr gehört Die Sünde. Das wissen Sie doch!«

Nach einigen Floskeln bemühten Smalltalks rückte sich Kollenbosch seine kreisrunde, mit einem übertrieben dicken braunen Rahmen ausgestattete Brille auf der Nase zurecht und verabschiedete sich. Er schien ein wenig tüdelig zu sein. Theissen zog Hettie weiter zu einem wohlbeleibten und über und über mit Schmuck behängten Paar, das er als Ehepaar Harmsen vorstellte. Jens und Georg Harmsen.

Insgeheim befand Hettie, dass die Mitglieder der Kunststiftung ein interessanter Mix waren. Im direkten Vergleich war die oberbayerische Kunstszene geradezu spießig. Wer hätte gedacht, dass die Nordlichter so progressiv waren?

Jens und Georg entpuppten sich als äußerst amüsante Gesprächspartner, bei denen Hettie gern stehen blieb. Sehr zum Verdruss von Roger Theissen, der wohl allen Ernstes vorgehabt hatte, sie jedem einzelnen Anwesenden vorzustellen – was sie hiermit verweigerte. Schließlich gab er es auf und setzte seine Begrüßungsrunde allein fort.

Nach einer weiteren halben Stunde blickte Hettie verstohlen zuerst auf ihre Uhr, dann ans andere Ende des Raums, wo sich Theissen gerade aufhielt.

»Falls Sie sich absetzen wollen, zeige ich Ihnen den Hinterausgang«, flüsterte Georg Harmsen verschwörerisch. Er war mindestens fünfzehn Jahre jünger als sein Ehemann und sah beinah aus wie einer dieser Puttenengel, mit Pausbacken und einem fröhlichen Gesicht.

Ertappt spürte Hettie, wie sie rot wurde. »Ich dachte nicht, dass der Sektempfang so lange dauert. Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht einmal meine Sachen ausgepackt, weil Herr Theissen schon auf mich gewartet hat.«

»Roger kennt keine Gnade, wenn es um seinen Lieblingskünstler geht. Dabei gibt es außer Bildern und Skulpturen auch ein richtiges Leben, das scheint er gerne zu vergessen. Er ist besessen von der Kunst und besonders von Franz von Stuck.«

»Bei dem Drachen, den er zu Hause hat, sei ihm das verziehen.« Jens Harmsen kicherte boshaft, wobei sein Doppelkinn lustig mitwippte, und ignorierte den strafenden Blick seines Mannes.

»Kommen Sie.« Die zwei hakten Hettie unter und zogen sie in einen Nebenraum, der auf den Flur hinausführte. »Er sieht gerade nicht rüber, das ist Ihre Chance.«

Dankbar ging Hettie mit den beiden. Nach der Anreise und dem anstrengenden Empfang stieg ihr der Prosecco schnell zu Kopf. Gegessen hatte sie auch noch nichts. Sie würde sich auf dem Weg zum Ferienhaus irgendwo ein vorgezogenes Abendessen zum Mitnehmen besorgen und dann gemütlich die Füße hochlegen. Der Strandspaziergang würde warten müssen, draußen war es windig und regnerisch und sie fühlte sich erschlagen. Immerhin musste sie für die offizielle Ausstellungseröffnung am nächsten Tag wieder fit sein. Nur leider kam es gar nicht erst dazu.


Dissonanz

(Franz von Stuck, 1910, Öl auf Holz, 70x76cm, Museum Villa Stuck, München)

Polizeichef Nanne Bruns fühlte sich wie von einer Dampfwalze überrollt. Sämtliche Herausforderungen, die er beruflich zu meistern hatte, waren nichts gegen die lähmende Schlaflosigkeit, die mit der Geburt seines Sohnes zu Hause eingezogen war. Er hatte ihm doch eben erst das Fläschchen gegeben, wieso lärmte er schon wieder? Unwirsch stieß er seine Frau neben sich im Bett an.

»Du bist dran«, murmelte er im Halbschlaf.

»Nein«, kam die ebenso schlaftrunkene Antwort. »Das ist dein Diensthandy, nicht dein Sohn. Aber wenn du nicht sofort drangehst, wird er aufwachen …«

Bloß das nicht. Bruns sprang so schnell auf, dass ihm schwindlig wurde, griff nach dem Telefon und stürmte damit aus dem Schlafzimmer. Nur nicht das Baby aufwecken, das wäre der Supergau.

»Wir haben einen Einbruch-Diebstahl, Chef«, schnarrte die Stimme seines Assistenten Schmitz aus dem Hörer. Er klang nicht müde, sondern aufgeräumt wie immer.

»Wissen Sie, wie spät es ist?«, zischte Bruns.

»Halb fünf. So was passiert meistens nachts. Statistisch gesehen …«

»Mich interessiert um diese Uhrzeit keine Statistik, Schmitz. Warum wickeln Sie den Vorgang nicht ab?«

»Weil man ausdrücklich nach Ihnen verlangt hat. Ist etwas heikel, die Sache.«

Langsam kam Bruns zu sich. Müde war er immer noch und gleichzeitig genervt. »Wer hat nach mir verlangt? Drücken Sie sich bitte ein wenig genauer aus.« Durch die Schlafzimmertür hörte er, dass das Baby anfing zu weinen. Na toll.

»Hatte ich das nicht gesagt? Roger Theissen, der Vorsitzende der Stiftung Kunstfreunde Sylt. Hohes Tier. Heute Nacht wurde aus dem Stiftungshaus ein wertvolles Gemälde geklaut, und er tickt gerade völlig aus. Irgendeine vornehme Dame aus Bayern ist auch hier, der gehört das Bild. Und weil die Alarmanlage losgegangen ist, drückt sich die gesamte Nachbarschaft ebenfalls hier rum. Besser, Sie kommen gleich, Chef.«

Mit schicksalsergebenem Gesichtsausdruck und dem schreienden Baby auf dem Arm marschierte seine Frau an ihm vorbei in die Küche, um ein Fläschchen zuzubereiten. Das erleichterte Bruns die Entscheidung. Laut sagte er in den Hörer: »Wenn es unbedingt sein muss, Schmitz, dann mache ich mich sofort auf den Weg.«

Die Villa der Stiftung, ein großes, reetgedecktes Haus, lag in Kampen, ein wenig abseits des Zentrums. Im Garten standen zahlreiche Skulpturen, die in der Dunkelheit nur dadurch von den Schaulustigen zu unterscheiden waren, dass sie sich nicht vom Fleck rührten, als Polizeihauptmeister Schmitz alle des Grundstücks verwies, die hier nichts zu suchen hatten. Selbstverständlich erst, nachdem sämtliche Personalien aufgenommen waren. Bruns holte sich kurz die wichtigsten Informationen und trat dann auf Roger Theissen zu. Der hatte sich offenbar in Eile angekleidet, denn der Kragen seiner Wachsjacke war nach innen umgestülpt und die Cordhose hing ohne Gürtel tief auf der Hüfte. Auch die Frisur wirkte derangiert. Gerade strich er sich unwirsch eine Haarsträhne hinters Ohr, die ihm aber sofort wieder nach vorn rutschte. Bruns konnte sich Theissens Wutausbruch bildlich vorstellen, das knallrote Gesicht des älteren Herren fiel sogar unter der spärlichen Straßenbeleuchtung vor dem Grundstück auf. Hoffentlich war es nur Ärger und keine Herzproblematik, denn einen medizinischen Notfall brauchte Bruns in dem ganzen Chaos nicht auch noch.

»Kriminalkommissar Nanne Bruns«, stellte er sich vor. »Ich bin der Chef der Kriminalpolizei auf Sylt und kann Ihnen versichern, dass wir alles tun werden, um Ihr gestohlenes Gemälde schnellstmöglich wiederzufinden.«

Während Theissen Luft holte, um etwas zu sagen, schritt eine große Frau von der Seite ein. »Mein Gemälde. Es gehört mir, nicht ihm.«

»Und Sie sind?«

»Henriette Schimmelreiter.«

Ein amüsiertes Zucken spielte für einen Moment um Bruns‘ Mundwinkel. An und für sich wäre es unsichtbar gewesen, hätte der Kommissar nicht ein außerordentlich ernstes Gesicht, welches durch jedwede Gefühlsregung schlagartig verändert aussah. Daher konnte er sicher sein, dass sie das verdrückte Grinsen bemerkt hatte. Peinlich. »Sie stammen aber nicht von hier?«

»Nein. Ich bin extra mit meinem Stuck aus Bayern angereist, um ihn auf Herrn Theissens ausdrücklichen Wunsch hin bei seiner Ausstellung zu präsentieren.«

»Was ist ein Stuck?«

Nun ergriff Theissen das Wort. »Franz von Stuck. 1863 bis 1928, der Maler des geraubten Werks! Mann, Mann, Mann …«

Während sie ins Haus gingen, raunte Bruns Schmitz zu: »Muss man den kennen?«

Hinter ihnen protestierte Theissen lautstark, weil er draußen vor dem Gartenzaun bleiben musste. Schmitz wiederum zückte sein Smartphone und tippte mit beiden Daumen, dann las er ab: »Franz von Stuck war ein berühmter bayerischer Maler, der die sogenannte Münchner Sezession mitbegründete. Kann ich ja später mal weitergoogeln, was das sein soll. Jedenfalls malte dieser Stuck gerne öfter das Gleiche, zum Beispiel Faune, Zentauren und vor allem nackte Frauen. Berühmt wurde er durch seine Interpretation von Eva mit der Schlange. Das Ganze nannte er jedes Mal Die Sünde. Selbes Thema, mehrere Varianten.« Er steckte das Handy wieder weg. »Eine neu aufgetauchte ebensolche gehört Frau Schimmelreiter, sollte morgen bei der Ausstellung vorgestellt werden, wurde heute Nacht gestohlen und ist nach Aussagen der Besitzerin fast eine halbe Million Euro wert. Wobei ich diese Summe infrage stellen würde, scheint mir doch ordentlich hoch angesetzt zu sein. Kann ich aber auch googeln.«

Mittlerweile hatten die zwei Beamten das Büro des Stiftungshauses im ersten Stock erreicht. Herr Theissen regte sich draußen immer noch auf. Und Frau Schimmelreiter bestand darauf, in ihr Ferienhaus zurückgebracht zu werden, teilte ihnen einer der Kollegen mit. Bruns war das recht. Er würde die beiden in Ruhe befragen, nachdem er sich einen Überblick verschafft hatte. Theissens autoritäre Art flößte ihm keine Angst ein. Seit seinem Amtsantritt auf Sylt vor einem Jahr war dem gebürtigen Hamburger aufgefallen, dass es hier anscheinend überproportional viele Einwohner gab, die sich wahnsinnig wichtig nahmen und gern anderen respektlos über den Mund fuhren, wenn sie ihr Gegenüber für sozial nicht gleichwertig hielten. Selten spiegelte sich Bruns‘ Abneigung gegen derartige Zeitgenossen in seinem gleichmütigen Gesichtsausdruck wider, aber bei Theissen konnte er sich nur schwer beherrschen. Es war Antipathie auf den ersten Blick. Unprofessionell, schon klar. Weil Bruns ein Profi war, würde er seine persönlichen Präferenzen daher hintenanstellen und Roger Theissen genauso behandeln wie jeden anderen auch.

»Statistisch gesehen ist das Hauptmotiv für Kunstraub Bereicherung«, unterbrach Schmitz die Gedanken des Kommissars, »und wird meist von Profis als Auftragsarbeit durchgeführt. Allerdings ist der Aspekt des Versicherungsbetrugs nicht zu vernachlässigen«, fügte er hinzu, als könnte er einen Einwand vorausahnen.

Bruns würde sowohl Theissen als auch diese Frau Schimmelreiter erst einmal als Verdächtige behandeln. Wieso musste die Dame mit einem sündhaft teuren Gemälde eines bayerischen Malers, den hier im Norden sicher kein Mensch kannte, durch die gesamte Republik reisen? Das machte irgendwie einen dubiosen Eindruck.

»Der Tresor wurde nicht aufgebrochen«, sagte Schmitz gerade.

Bruns betrachtete das mannshohe, in die Wand eingemauerte Ungetüm. Auf mehreren Etagen lagen zusammengerollte Leinwände, Schatullen und antik aussehende Bücher. Das unterste Fach war so hoch, dass man auch kleinere Keilrahmen darin abstellen konnte. Es sah aus, als wäre außer Der Sünde nichts gestohlen worden. Schmitz bestätigte dies.

Nachdem er alles genau in Augenschein genommen hatte, trat Bruns wieder nach draußen. Die Sonne ging gerade auf und ein frischer Wind hätte die letzten Anzeichen von Müdigkeit aus seinem Gesicht vertreiben können, wenn nicht sein Schlafkonto aufgrund des Babys ohnehin hoffnungslos im Minus gewesen wäre. So freute sich Bruns zwar über die angenehme Seeluft, sah aber übernächtigt und deutlich älter aus als seine sechsunddreißig Jahre.

Weil seine Frau es nicht erfahren würde, schnorrte er von einem Kollegen eine Zigarette und inhalierte den Rauch tief. Dabei glitt sein Blick zu einer der im Garten stehenden Skulpturen. Zwei nackte Männer, die im Stil der griechischen Antike miteinander rangen. Ihre Schenkel waren muskelbepackt, ebenso die Arme, die Gesichter in Anstrengung verzerrt. Bruns wunderte sich, warum der Künstler den beiden Marmorgiganten nur winzige Penisse zugedacht hatte, verfolgte den Gedanken jedoch nicht weiter, denn schon war Schmitz wieder an seiner Seite.

»Hatten Sie nicht aufgehört?«, fragte er und zeigte mit dem Finger  auf die Zigarette.

»Doch. Das ist eine Ausnahme.«

»Ist klar. Die Spurensicherung braucht noch eine Weile. Wir werden die Ergebnisse erst in einigen Stunden bekommen. Vorher macht es auch keinen Sinn, eventuelle Verdächtige zu befragen. Sie wissen schon, Theissen, Schimmelreiter und die Stiftungs-Typen. Wir könnten nach Hause fahren. Immerhin wäre theoretisch noch nicht Dienstbeginn.«

Bruns musste nicht lange überlegen. »Fahren Sie heim, Schmitz, wir sehen uns später auf der Wache.«

Er selbst begab sich auf direktem Weg in sein Büro. Dort war es ruhig. Kein Baby schrie. Nur für einen kurzen Moment würde er die Augen schließen. Bruns löste die Rückenfeststellung seines Schreibtischstuhls und lehnte sich entspannt zurück. Innerhalb von dreißig Sekunden war er eingeschlafen.


Frühlingsreigen

(Franz von Stuck, 1909, Öl und Tempera/Holz, 115x110cm, Hessisches Landesmuseum, Darmstadt)

Hettie trank das pechschwarze Gebräu, das Polizeihauptmeister Schmitz ihr als Kaffee angeboten hatte, in kleinstmöglichen Schlucken und bemühte sich, ein Schaudern zu unterdrücken. Freundlich lächelte sie ihm zu, unfähig, etwas zu sagen, weil die Brühe schockierend bitter schmeckte.

Schmitz musste südländische Vorfahren haben, mit seinem mediterranen Teint, dem dunklen Haar und den schokobraunen Augen. Der junge Beamte sah sensationell gut aus, schien sich dessen aber nicht bewusst zu sein. Ein seltener Umstand, wie Hettie fand, überschätzten doch Männer für gewöhnlich ihre Attraktivität. Der Polizeihauptmeister tippte nun konzentriert etwas in seinen Computer, ohne auf die flirtbereiten Blicke der Sekretärin am Schreibtisch gegenüber zu reagieren. Nicht einmal, als eine andere Kollegin hereinkam, um sich sinnloserweise hier herumzudrücken, sah er auf, und so entging ihm, wie sie ihn beide anschmachteten.

Hettie wartete auf Kommissar Bruns. Das machte ihr nichts aus, denn es war äußerst kurzweilig auf der Polizeidienststelle. Schließlich verließen die zwei Sekretärinnen mit hängenden Mundwinkeln den Raum.

»Schmeckt Ihnen der Kaffee?«, fragte Schmitz, als sie allein waren.

»Hm, ja, danke.«

»Ich kann den nicht trinken. Wissen Sie, ich mag keinen Filterkaffee. Meine Mutter kommt aus Sizilien und bei uns daheim gibt es immer richtig guten Espresso. Wenn man damit aufgewachsen ist, schnürt einem das Zeug hier die Kehle zu.«

Das erklärte einiges. Hettie konnte ihm nur auf ganzer Linie zustimmen.

»Über siebzig Prozent der Deutschen besitzen noch eine Filterkaffeemaschine«, informierte er sie. »Ist das nicht erschreckend?«

In diesem Moment kam Bruns herein und bat Hettie und Schmitz, mit in den Verhörraum des Kommissariats zu kommen. Erstaunt zog sie die Augenbrauen hoch. War das nicht etwas übertrieben? Ihre Aussage hätte sie genauso gut im Büro machen können, aber wenigstens bot sich so eine Gelegenheit, die volle Kaffeetasse dezent zurückzulassen.

»Fürs Protokoll: Ihr Name ist Henriette Schimmelreiter und Sie sind die Besitzerin des gestohlenen Gemäldes?«

»Das stimmt. Haben Sie schon eine Spur? Zum Beispiel mal bei Herrn Theissen nachgehakt?«

»Können wir uns darauf einigen, dass ich die Fragen stelle?«, meinte Bruns irritiert, stutzte dann aber. »Wieso?«

»Nach meiner Ankunft auf Sylt habe ich Die Sünde Herrn Theissen übergeben und dabei hat er mir die wunderschöne Villa der Kunstfreunde gezeigt. Ich habe auch den Tresor im Büro gesehen.«

»Ja, und?«

»Das Bild hat die Maße 106 auf 96 Zentimeter, inklusive Rahmen.«

Schwer zu sagen, was in Bruns‘ Kopf vorging, zu unbewegt war sein Gesicht. Er sah nicht hässlich aus, auch nicht besonders schön, sondern verkörperte genau das, was Hettie als durchschnittlich bezeichnen würde.

»Dann hätte es unmöglich in den Tresor gepasst«, warf Schmitz hilfsbereit ein.

»Danke, das ist mir ebenfalls klar«, zischte Bruns. »Vielleicht hat Theissen es vom Rahmen genommen, um es hineinzulegen.«

Hettie schüttelte den Kopf. »Niemals. Die Leinwand ist auf der Rückseite stabil mit dem Holz verbunden.«

»Warum stand dann der Tresor offen?«

»Das sollten Sie Herrn Theissen fragen. Jedenfalls war ich von Anfang an skeptisch, als er meinte, er würde Die Sünde im Büro einschließen und alles wäre mit einer Alarmanlage prima abgesichert. Die ging wohl auch los – nur, bis Sie und Ihre Leute eintrafen, war das Bild längst weg. Es dürfte Sie interessieren, dass Herr Theissen mir mehrere Kaufangebote für das Gemälde unterbreitet hat. Wir waren allerdings weit von einer Einigung entfernt.«

»Dann wollten Sie es verkaufen?«

»Ja, falls der Preis stimmt. Tat er aber nicht. Und nun ist es verschwunden. Wie praktisch. Natürlich hat die Stiftung Kunstfreunde Sylt eine Versicherung darauf abgeschlossen. Noch praktischer.«

Bruns kratzte sich hinter seinem rechten Ohr. Vermutlich juckte es ihn nicht wirklich, sondern es war nur so eine Art Verlegenheitshandlung. Hettie beobachtete dies nämlich bereits zum dritten Mal, seitdem er das Verhör begonnen hatte. Die tiefliegenden Augen und der kleine Mund ließen sein Gesicht verkniffen wirken, besonders wenn er so wie in diesem Moment, die Lippen aufeinanderpresste. Er machte einen erschöpften Eindruck. Das waren ja tolle Voraussetzungen für das Wiederfinden ihres Gemäldes. Ein frustrierter, überarbeiteter Beamter, der so tat, als wäre er völlig genervt davon, ermitteln zu müssen.

»Dann sind Sie der Meinung, Herr Theissen hat Ihr Bild geklaut, weil Sie es ihm nicht zum Schnäppchenpreis überlassen wollten?«

»Es liegt mir fern, Verdächtigungen anzustellen.«

»Schon klar. Was ist das gute Stück denn wert?«

»Ich habe die Expertise eines Kunstgutachters, der den Wert auf 450.000 Euro beziffert.«

Anerkennend pfiff Bruns durch die Zähne. »Und was hat Theissen dafür geboten?«

»280.000.«

»Zu dem Preis hätte ich auch nicht verkauft«, wandte Schmitz ein. Bruns drehte sich auf seinem Stuhl zur Seite, warf ihm einen seiner ausdruckslosen Blicke zu und setzte sich dann wieder gerade hin. Er blätterte in den Unterlagen.

»Danke, Frau Schimmelreiter. Wir haben ja Ihre Adresse hier auf der Insel. Ich darf Sie bitten, noch nicht abzureisen.«

»Natürlich bleibe ich, was denken Sie denn? Ich will schließlich mein Eigentum zurückhaben.«

»Sie können dann gehen.«

»Herr Kommissar, ich mische mich ungern ein, aber haben Sie schon mal daran gedacht, dass in diesem Fall äußerste Eile geboten ist? Sobald Die Sünde von der Insel weggeschafft wurde, wird es schwierig werden, sie noch zu finden.«

»Das ist mir durchaus klar.« Mit einem Mal war es nicht schwer, im Gesicht des Kommissars zu lesen. Gereizt zog er die Augenbrauen zusammen und minimierte seine Lippengröße von zusammengepresst auf strichdünn.

Ach, schau, dachte Hettie, ganz gefühllos ist er also nicht.

Vom Polizeirevier in Westerland fuhr sie zu ihrem Ferienhaus nach Keitum und war froh über ihren Mietwagen, denn auf dem Weg dorthin pfiff eine steife Brise über die flache Landschaft und es tröpfelte. Am Straßenrand standen Büsche und verkümmert aussehende Bäume, die sich alle in dieselbe Richtung bogen und so schief gewachsen waren, dass sie sich nicht mal mehr aufrichteten, wenn der Wind nachließ. Kurz dachte Hettie an die saftigen Weiden zu Hause im Voralpenland. Hier auf Sylt blühten jetzt erst die Narzissen als einziger Farbklecks in einer ansonsten kargen Umgebung.

Um den Bittergeschmack des knusprigen Polizeikaffees endgültig zu vertreiben, bediente sich Hettie zunächst am Teevorrat ihrer Freundin Karoline, die erfreulicherweise nicht nur eine Auswahl an Heißgetränken, sondern auch ein gut gefülltes Weinregal zur Verfügung stellte. Davon würde sie sich abends ein schönes Fläschchen genehmigen, nahm sie sich vor.

Nach einer Tasse heißen Friesentees schlüpfte sie in eine Steppjacke, legte sich ihren wärmsten Schal um und machte einen Spaziergang. Insgesamt drei Mal war Hettie bisher auf Sylt gewesen: einmal vor vielen Jahren mit Fritz und den Kindern, dann mit ihrem Mann allein, als die Söhne schon im Internat waren, und schließlich hatte sie sich, nachdem Fritz verschwunden war, bei Karoline in ebendiesem Haus ausgeheult. Hettie würde sich keinesfalls als Syltkennerin bezeichnen und noch weniger als Inselfan. Falls dem so wäre, hätte ich zu dieser Jahreszeit wärmere Klamotten mitgebracht, dachte sie, während sie durch das malerische Kapitänsdorf schritt und die reetgedeckten Friesenhäuser bewunderte. Sie bog in einen Weg, der zum Meer hinunterführte. Es war Ebbe und sie wanderte eine Weile am Watt entlang. Die Luft schmeckte herrlich.

Was sollte sie die ganze Zeit über hier anfangen? Nur darauf warten, dass Kommissar Bruns vielleicht ihren Stuck fand? Oder auch nicht? Es lag nicht in Hetties Natur, herumzusitzen und Däumchen zu drehen. Daher fasste sie einen Entschluss.

Wenige Stunden später saß sie in einer Wohnung in einem Hochhaus in Westerland, genauer gesagt in einem kleinen Raum, der als Büro eingerichtet war, ihr gegenüber Matthias Behrens, seines Zeichens Privatdetektiv.

»Woher, sagten Sie noch mal, haben Sie meine Nummer?«

»Von Karoline Meister, sie hat Sie mir empfohlen.«

Warum explizit, das fragte sich Hettie allerdings mittlerweile. Herr Behrens wirkte weder besonders interessiert an einem Auftrag, noch besonders engagiert. Im Gegenteil. Er machte einen eher misstrauischen Eindruck, als wäre Hettie nicht seine potentielle Auftraggeberin, sondern eine Verdächtige.

»Na, dann schießen Sie mal los.«

In kurzen Worten schilderte sie ihm, was vorgefallen war. Er machte sich keine Notizen, schien aber wenigstens aufmerksam zuzuhören.

»Und jetzt wollen Sie, dass ich diesem Theissen auf den Zahn fühle und das Bild finde, bevor es die Insel verlässt und für immer verschwindet.«

»Korrekt. Ich denke, dass wir die Sache schneller regeln können als die Beamten.«

»Wir?«

»Na ja, Sie werden sicher noch mehr Informationen von mir benötigen und so.«

Er seufzte. »Frau Schimmelreiter, nur damit das von vornherein klar ist: Wenn ich Ihren Auftrag übernehmen soll, müssen Sie verstehen, dass ich allein arbeite.«

Sie nickte. Herr Behrens stand auf und streckte ihr die Hand hin. Hettie war groß, aber Matthias Behrens überragte sie deutlich. Wollte man ein Werbeplakat mit der Aufschrift „typisch nordisch“ entwerfen, wäre er das perfekte Model, fand Hettie. Schlank, schmales Gesicht, glatte hellblonde Haare mit ebensolchen Augenbrauen, dazu blaue Augen und ein breiter Mund. Im landläufigen Sinn attraktiv war er nicht, aber er hatte was. Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig, mit reichlich Lebenserfahrung, wie die Narben oben links auf der Stirn und am Kinn verrieten. Karoline hatte gemeint, er wäre der beste Detektiv auf Sylt, zudem der einzige, der nicht für eine Kette oder ein Franchise-Unternehmen arbeitete, sondern allein. Trotzdem hatte Hettie erst alle anderen gegoogelt, bevor sie sich an ihn gewendet hatte. Wahrscheinlich wohnte er in dieser Wohnung, in der sich sein Büro befand. Und wahrscheinlich war er genauso spröde und wortkarg wie der Kommissar. Aber sie brauchte Hilfe und das rasch, wenn sie den Stuck wiederhaben wollte.

»Noch eine Frage«, wandte Behrens sich noch einmal an Hettie, als sie bereits an der Tür standen. »Warum der ganze Aufwand? Das Ding ist doch bestimmt versichert. Weshalb warten Sie nicht einfach darauf, dass Bruns seine Suchaktion für offiziell gescheitert erklärt und lassen sich dann die Summe auszahlen?«

Hettie seufzte. Besser war es, gleich mit offenen Karten zu spielen. Schon allein, um überzogenen Honorarforderungen vorzubeugen. »Weil ich Versicherungen grundsätzlich misstraue. Bis die den Schaden ausgleichen, bin ich alt und grau, falls sie überhaupt was zahlen. Ich will den Stuck verkaufen, und zwar zügig. Sollten Sie ihn finden, ist ein Bonus für Sie drin.«

Von Westerland aus fuhr Hettie nach Kampen, zu ihrem nächsten Treffen. Auf dem Weg dorthin hielt sie rasch in einem Supermarkt, wie es ihn wohl nur auf Sylt gab, mitsamt Gourmet-Fischtheke, Sushi-Stand, Bio-Bäckerei, erlesener Weinauswahl, an Lebensmitteln alles, was das Herz begehrte, und dazu superbreite Gänge, in denen nicht wie sonst üblich knapp zwei, sondern locker drei Einkaufswagen nebeneinander Platz hatten. Ein glückliches Seufzen entschlüpfte Hettie, während sie einfach nur dastand und sich in diesem Paradies umblickte. Sie schwor sich, nur noch hier einzukaufen, solange sie auf der Insel war. Fürs Erste genügte ihr nun aber eine Tageszeitung. Ein sehr unvorteilhaftes Bild von Kommissar Bruns prangte darauf, zusammen mit Roger Theissen, der mit seinem falsch umgestülpten Kragen derangiert aussah. Der Kunstraub war das Titelthema.

An den Rosinenbrötchen konnte Hettie dann doch nicht vorbeigehen und kaufte zwei, die sie gleich im Auto verspeiste.


Narcissus

(Franz von Stuck, ca. 1926, Öl auf Leinwand, 64x60cm, Privatbesitz)

»Henriette!«, rief der gepflegte Herr und sprang von seinem Platz im Café Kupferkanne auf, um sie mit Küsschen auf beide Wangen sowie anschließendem Handkuss zu begrüßen. »Du siehst toll aus. Das Landleben auf Rieding scheint dir zu bekommen.«

»Danke, Dezi, das ist irrsinnig lieb von dir. Ja, meine Eltern und ich haben uns gut arrangiert, seitdem ich wieder nach Hause gezogen bin. Der alte Kasten ist groß genug, um sich nicht dauernd gegenseitig auf die Füße zu treten, und wenn die Buben Semesterferien haben, kommen sie immer gerne heim. Aber wie lang ist es her, wann haben wir uns zuletzt gesehen?«

Dezi hieß eigentlich Carl Decimus von Klockheim und war nicht nur Hetties Cousin dritten Grades über eine gemeinsame Urgroßmutter, sondern seines Zeichens auch Staatsanwalt in Hamburg.

»Das muss wohl bei der Hochzeit von Anselm und Sabrina gewesen sein, vor gut einem Jahr.«

»Stimmt.« Er wartete, bis Hettie sich gesetzt hatte, nahm dann ebenfalls wieder Platz und winkte der Bedienung. »Soviel ich gehört habe, hängt der Haussegen bei Cousin Anselm allerdings schon schief. Überrascht mich nicht, wenn ich ehrlich sein darf, die zwei passen überhaupt nicht zueinander. Was magst du trinken?«

Hettie bestellte ein Kännchen Assam-Tee und sah sich in dem individuell und sehr künstlerisch eingerichteten Café um. Sie liebte die Kupferkanne. Bisher war sie bei all ihren Aufenthalten auf Sylt so oft wie möglich hierhergekommen. Bei schönem Wetter war der Garten mit Ausblick geradezu paradiesisch. Aber am besten gefiel es Hettie, wenn der Regen gegen die Scheiben prasselte und sie, so wie jetzt, drinnen in einer der gemütlichen Ecken und Nischen sitzen konnte.

»Ich bin natürlich sofort vom Festland rübergekommen, als ich von dem Diebstahl gehört habe, um zu sehen, ob ich dir irgendwie beistehen kann. Eine wirklich unangenehme Sache.« Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand, als sie sich gerade die Zuckerdose nehmen wollte, und drückte sie. Dabei fielen Hettie seine perfekt manikürten Fingernägel auf. Überhaupt war Carl Decimus ein extrem gepflegtes Exemplar der Gattung Mann. Ein zweifelsohne fähiger Friseur hatte sein braunes Haar ganz zart golden gesträhnt, sodass es beinahe natürlich wirkte. Der Teint war gebräunt, ein wenig zu sehr für diese Jahreszeit und Hetties Geschmack, und seit Neuestem trug er einen modischen, kurz getrimmten Bart – vor einem Jahr bei besagter Hochzeit war er noch glatt rasiert erschienen, erinnerte sich Hettie.

»Das ist nett, Dezi, und du könntest wirklich etwas für mich tun. Der Kommissar, der sich um die Aufklärung des Diebstahls kümmern soll, ein gewisser Herr Bruns, macht nicht gerade einen motivierten Eindruck.«

Eine von Carl Decimus‘ exakt gezupften Augenbrauen hob sich. »Kriminalkommissar Nanne Bruns? Der ist aber ein sehr fähiger Beamter. Ein richtiges Nordlicht noch dazu, also der kennt die Menschen hier. Ich habe läuten hören, er will aufs Festland versetzt werden, daher wird er sich wohl anstrengen, um Erfolge vorweisen zu können.«

»Hm, mag sein, dass er einfach nur eine lethargische Ausstrahlung hat. Jedenfalls wäre es toll, wenn man ihm begreiflich machen könnte, wie überaus wichtig ein schnelles Auffinden des Gemäldes ist.«

Er zwinkerte ihr zu. »Verstehe. Ich werde es ihm unmissverständlich verdeutlichen.«

Hettie trank ihren Tee aus und goss sich neuen nach. »Ach ja, und dann ist da noch etwas. Du weißt ja, vier Augen sehen mehr als zwei, daher habe ich einen Privatdetektiv beauftragt, der ebenfalls nach meiner Sünde sucht. Ich hoffe, die Polizei legt ihm keine Steine in den Weg.«

»Solange er den Beamten nicht auf die Füße tritt …«

»Angeblich ist er ein absoluter Profi. Wie gesagt, mir geht es einzig und allein darum, mein Eigentum zurückzuerhalten. Du kennst doch auch viele Leute hier auf der Insel, wo du so oft in deinem Ferienhaus bist. Was weißt du denn über einen gewissen Roger Theissen?«

Bevor er antwortete, bestellte sich Carl Decimus eine weitere Tasse Kaffee. Dann lehnte er sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Früher habe ich ein paarmal mit ihm Tennis gespielt. Seit er damit aufgehört hat, treffe ich ihn eher selten. Seine Frau Maike stammt aus einer Hamburger Industriellenfamilie und gibt bei den beiden den Ton an. Roger hat in der Firma ihres Vaters gearbeitet. Er tut zwar so, als wäre er unglaublich wichtig, besonders seit er der Vorsitzende der Kunstfreunde Sylt geworden ist, aber in Wirklichkeit hat er bei Maike nicht viel zu lachen.«

»Würdest du ihm zutrauen, dass er Die Sünde gestohlen hat?«

Carl Decimus lachte kurz auf. Dabei bewegte sich nur sein Mund, der Rest des Gesichts blieb unbewegt. Hettie drängte sich der Verdacht auf, er könnte bei seinem straffen Teint mit Botox nachgeholfen haben. Ihre Cousine Luise hatte früher bei Familientreffen immer behauptet, Carl Decimus wäre der mit Abstand hübscheste Junge unter all den zahlreichen Cousins. Er war in der Folge zu einem gut aussehenden Mann herangewachsen, der auf seine äußeren Attribute mächtig stolz war. Mit Mitte vierzig wurde er anscheinend unentspannt. Anders war sein übertriebener Erhaltungsaufwand nicht zu erklären. Hettie dachte schuldbewusst daran, dass sie ihren Haaransatz erneut nachfärben musste.

»Auf keinen Fall. Für so etwas fehlt Roger der Mut, er ist nicht der Typ, der klaut.«

»Er wollte das Bild unbedingt haben und hat mich schon mit Angeboten bombardiert, bevor er es überhaupt gesehen hatte. Allerdings waren seine Preisvorschläge lachhaft. Daher scheint es mir nicht so weit hergeholt, dass er es sich auf diese Weise beschafft hat.«

»Wenn Roger Die Sünde kaufen will, muss er sich dafür von Meike das Geld geben lassen. Und die wird ihm ihr Limit mitgeteilt haben. Trotzdem halte ich es für absolut ausgeschlossen, dass er das Gemälde gestohlen hat. Unter uns gesagt, Roger Theissen ist ein Weichei. Apropos, magst du was essen? Die machen hervorragende Omeletts hier. Ist es schon zu spät für ein zweites Frühstück?«

Nach dem Treffen zeigte sich draußen gerade die Sonne und Hettie spazierte durch den kleinen Ort. Sie mochte Kampen mit seinen blitzsauberen Straßen, den hübschen Reetdachhäusern und der berühmten Whiskymeile, besonders dann, wenn kaum etwas los war, wie heute. So konnte sie gemütlich an den Juwelierläden und Boutiquen vorbeischlendern und in Ruhe die Auslage in den Schaufenstern bewundern.

Überrascht stellte Hettie fest, dass es sogar hier, mitten in Kampen, an der Hauptstraße eine Detektei gab. Matthias Behrens fiel ihr ein und sie hoffte, dass er so gut war, wie Karoline behauptet hatte.


 



Die Sünde

(Franz von Stuck, 1893, Öl auf Leinwand, Original mit Rahmen 125x95cm, Neue Pinakothek, München)

»Was ist denn nun schon wieder los?« Nanne Bruns wusste zwar, dass Schmitz nichts dafür konnte, der Mann machte schließlich nur seinen Job, aber nach einer weiteren babybedingt schlaflosen Nacht war er einfach grummelig. Wieso hatten kleine Jungs ständig Blähungen? Konnte sein Sohn nicht eine Ausnahme sein? Kirschkernkissen und Bäuchleinöl halfen null. Hatten sie am Ende ein Schreikind zu Hause? Für Bruns eine entsetzliche Vorstellung.

Der Vormittag war so weit ernüchternd ereignislos verlaufen. Die Häfen in List, Hörnum, Rantum und Munkmarsch wurden überwacht, ebenso wie Flughafen und Autozug, aber es hatte niemand versucht, sich mit einer nackten Frau in Öl von der Insel zu machen. Unangenehmes Highlight war das Telefonat mit Staatsanwalt von Klockheim gewesen, einem wichtigtuerischen Fatzke aus Hamburg, der meinte, sich aufplustern zu müssen.

Und nun stand plötzlich Schmitz vor Bruns. Die schokobraunen Augen weit aufgerissen, wedelte er mit einem Post-It in der Luft herum. »Leichenfund«, er sah auf den Zettel, »weiblich, jung, ermordet. Im Keller eines Szenelokals bei Rantum.«

Bruns seufzte. Welches konnte das nur sein? Warum musste sich Schmitz immer derartig politisch korrekt ausdrücken? Das Pemba kannte schließlich jeder, weshalb nannte er es nicht beim Namen? Bruns erhob sich und griff nach der Jacke. »Na, kommen Sie schon. Den Rest können Sie mir unterwegs erzählen.«

Der Parkplatz an den Rantumer Dünen war erwartungsgemäß voll. Bruns zeigte gern den Polizeiausweis vor, sodass die Absperrung aufgehoben wurde, er bis an den Strand vorfahren konnte und sich dem Lokal nicht wie jeder Tourist zu Fuß nähern musste. Hier war immer etwas los, egal ob gerade Essenszeit war oder nicht.

Die Kollegen hatten das Restaurant räumen lassen, daher zwängten sich sämtliche Gäste an die Tische im Außenbereich. Niemand schien sich daran zu stören, dass drinnen eine Polizeiermittlung im Gange war, und das durchwachsene Wetter spielte ebenfalls eine untergeordnete Rolle. Wenigstens gab es keine Gaffer oder Schaulustigen, was Bruns verblüffte, und die Stimmung war entspannt: Die Leute aßen, tranken und genossen den Blick auf die Dünen bis vor ans Meer. Und nebenan arbeitete die Polizei von Sylt. Lediglich die Kellner nervten Bruns, weil sie ständig mit vollbeladenen Tabletts rein- und rausliefen, doch erneut rief er sich zur Räson. Auch die machten nur ihren Job. Nach einem letzten Rundumblick betrat er die Holzhütte, die mittlerweile weit über die Grenzen der Insel hinaus bekannt war, und ließ sich in den darunterliegenden Weinkeller bringen. Frisch war es dort und absolut wundervoll – wenn man Wein mochte. Tausende und abertausende von Flaschen lagen in Regalen. Mittig im Gang waren hüfthoch Weinkisten gestapelt, darauf standen Kerzenleuchter. Der Boden bestand aus roten Ziegeln, die Decke war gewölbeartig abgemauert. Am liebsten hätte sich Bruns einen der Liegestühle von oben bringen lassen, sich in den Weinkeller gesetzt und bei einem guten Tropfen die Atmosphäre genossen. Stundenlang. Besser noch tagelang. Aber so lief es eben nicht.

Ein wohlbeleibter Mann mit sympathischem Gesicht begrüßte ihn. Es war Hans Strecker, der Besitzer des Pemba, Bruns kannte ihn vage.

»Ich nehme an, Sie haben Ihren Gästen nicht erzählt, dass hier unten eine Tote liegt?«, mutmaßte der Kommissar.

»Nö, bringt doch nix. Die Bude ist rappelvoll, die Leute wollen eine gute Zeit haben und wenn ich ihnen sage, was hier los ist, wissen Sie ja, was dann passiert.«

»Panik, Schnüffler, Sensationslust.«

»Stimmt. Deshalb behaupten wir vor jedem, der fragt, dass wir ‘nen Wasserschaden haben. Und wenn sie morgen in der Presse lesen, dass es doch ‘ne Leiche war, ist der Rummel längst vorbei.«

Bruns grinste. Er mochte Strecker, hatte großen Respekt vor dem, was der Mann aus dem Nichts aufgebaut hatte. Zudem erleichterte es die Arbeit der Polizei, nicht von einer Horde Gaffer bedrängt zu werden.

»Na gut«, sagte er. »Wir sperren dann kurz vor der Kellertreppe ab, damit uns niemand durch den Tatort trampelt.«

Nachdem Hans Strecker wieder in die Küche gegangen war, rief Bruns Schmitz zu sich. »Was wissen wir?«

»Die Tote heißt Alina Roth, sie ist 23, Studentin und jobbte hier im Pemba.«

»Wer hat sie gefunden?«

»Carsten Meier. Er ist Sommelier hier im Lokal, also der Weinfachmann.«

»Ich weiß, was ein Sommelier ist«, schnappte Bruns.

»Tut mir leid, Chef. Jedenfalls wollte Meier irgendeinen edlen Tropfen von ganz hinten holen, dabei fand er sie. So wie es aussieht, wurde sie erwürgt, aber ich möchte Doktor Petersen nicht vorgreifen, das hat er nicht so gern.«

»Richtig«, tönte eine Bassstimme aus den Tiefen des Kellers. »Jedoch gehe ich mit Ihrer Diagnose konform, Polizeihauptmeister Schmitz.«

Schmitz wurde rot und führte Bruns in Richtung der Stimme, dorthin, wo die Leiche lag. Im hintersten Kellerraum, zwischen zwei Stapeln leerer Weinkisten, erblickte der Kommissar sitzend, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, den leblosen Körper einer hübschen jungen Frau. Schwarzes Haar, blasse Haut und volle Lippen ließen Bruns unwillkürlich an Schneewittchen denken. Nur konnte man Alina Roth nicht wieder aufwecken, zu eindeutig waren die dunkelblauen Würgemale an ihrem Hals. Irgendwie kam ihm das Mädchen bekannt vor.

Doktor Petersen war zur Seite getreten, um den Kommissar einen Blick auf die Tote werfen zu lassen. Mit seinen zwei Metern Größe musste er in den engen Gängen und Winkeln des Weinkellers höllisch aufpassen, um nichts umzuwerfen. Besonders nicht die Kiste 2004er Dom Ruinart Champagner, neben der er gerade stand, das würde teuer werden. Geduldig harrte der Pathologe aus, bis Bruns die Leiche wieder freigab und sich zusammen mit Schmitz in einen geräumigeren Bereich des Kellers zurückzog.

»Erstaunlich, dass nichts zu Bruch gegangen ist«, murmelte der Kommissar. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie sich gewehrt hat, dabei schlägt man doch um sich. Und wieso hat niemand etwas davon bemerkt, dass hier unten ein Mord stattfand? Wurde sie vielleicht woanders getötet und nur hier abgeladen? Aber warum hat das dann keiner gesehen?«

Schmitz machte sich eifrig Notizen, während Bruns sprach. Das Gute an einem derart beflissenen Mitarbeiter war, dass er nie etwas vergaß, immer mitschrieb und jedem Hinweis nachging. Bruns konnte sich darauf verlassen. Schmitz‘ Akribie würde bei der Lösung des Falles sicher helfen. Zumal es der erste Mordfall war, den die beiden zusammen lösen mussten.

Der Fotograf brachte sich in Stellung und knipste alles ordentlich, bevor die Leiche abtransportiert werden konnte.

»Wann gibt es Ihren Bericht?«, fragte der Kommissar Doktor Petersen.

»Wenn ich mit der Obduktion durch bin«, lautete die lakonische Antwort.

»Wie lange ist sie tot?«

»Sag ich Ihnen, wenn ich mit der Obduktion durch bin.«

»Ach kommen Sie schon, Herr Kollege. Trauen Sie sich eine grobe Schätzung zu, ich werde Sie auch nicht darauf festnageln.«

»Zwölf bis fünfzehn Stunden.«

Bruns rechnete. »Das würde bedeuten, dass sie zwischen 22 Uhr und ein Uhr nachts ermordet wurde.«

»Herr Meier hat ausgesagt, Frau Roth hätte gestern bis etwa zehn Uhr gearbeitet.«

»Würde passen. Doktor Petersen, sorgen Sie bitte dafür, dass man die Tote durch den Hinterausgang hinausträgt, nicht an der Meute vorbei, das muss ja nicht sein.«

Der Pathologe winkte Bruns über die Schulter hinweg zu, ohne sich noch mal umzudrehen. Er hatte sich wieder über Alina Roth gebeugt.

Eine Tote unter den Dünen – Mord im Szenelokal, stand am nächsten Morgen groß auf der ersten Seite der Sylter Rundschau. Natürlich hatte irgendjemand die Presse mit Informationen gefüttert, wie immer. Zweifelsohne würden die Zeitungen vom Festland bald nachziehen.

Aber auch so hatte sich die Kunde von der schönen Leiche bereits verbreitet wie ein Lauffeuer. Henriette Schimmelreiter stand mit einer Ausgabe der Rundschau in der Hand vor Schmitz und verlangte, zum Kommissar vorgelassen zu werden, der beide durch die Glaswand seines Büros beobachtete. Er massierte sich die Schläfen, winkte Schmitz schließlich zu und erntete dafür einen dankbaren Blick. Bruns öffnete die Tür und bat den ungebetenen Gast herein.

»Frau Schimmelreiter«, begann er das Gespräch mit einem nur leidlich unterdrückten Seufzer. »Auch wenn Sie noch so eng mit Staatsanwalt von Klockheim sind – ich kann Ihnen zum momentanen Zeitpunkt nicht sagen, wo sich Ihr Ölgemälde befindet.«

»Deswegen bin ich nicht hier.«

»Ach nein?«

Sie hielt die Zeitung hoch. »Ich bin gekommen, um Sie darauf hinzuweisen, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Diebstahl und dem Mord an dieser jungen Dame geben muss.«

»Und was bitte bringt Sie zu der Annahme?« Bruns blickte demonstrativ auf die Uhr an der Wand.

»Schauen Sie mal.«

Sie zog ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche, faltete es auseinander und legte es auf seinen Schreibtisch, daneben die Zeitung mit dem Foto von Alina Roth. Darauf stand sie mit dem Rücken zum Meer am Strand und lächelte in die Kamera. Ihr Haar war vom Wind zerzaust und sie wirkte jung und unbeschwert.

»Da Die Sünde erst im Rahmen des Kulturfrühlings Sylt einer breiten Öffentlichkeit präsentiert werden sollte, habe ich vorab Bilder des Gemäldes unter Verschluss gehalten. Sie waren ja nicht begeistert davon, dass ich Ihnen nicht mal zeigen konnte, wie es aussieht. Das hier wurde von einem älteren Foto daheim abfotografiert und meine Mutter hat es per E-Mail geschickt. Ziemlich umständliches Procedere, glauben Sie mir, meine Mutter hat nicht mal ein Handy. Jedenfalls …« Sie brach ab und sah zwischen Bruns und den Fotos hin und her. »Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

Der Kommissar hätte ihr zunächst am liebsten gesagt, dass er Besseres zu tun hatte, als sich mit diesem dämlichen Ölschinken auseinanderzusetzen, und sie ebenso umständlich um den heißen Brei herumredete wie Schmitz. Doch sobald er einen Blick auf Foto und Zeitungsartikel geworfen hatte, stutzte er.

»Das ist dieselbe Frau«, rief er überrascht aus.

Henriette Schimmelreiter gestikulierte wild mit den Händen. »Nun ja, soooooo eindeutig kann man das natürlich nicht sagen, aber es besteht zumindest eine auffällige Ähnlichkeit zwischen den beiden Personen. Dieselbe Frau kann es logischerweise nicht sein, weil das Bild ja über hundert Jahre alt ist.«

Bruns kniff die Augen zusammen. »Außer, es wäre eine Fälschung.«

»Herr Kommissar! Ich muss doch sehr bitten. Da komme ich zu Ihnen, um zu helfen, und dann muss ich mir hier hanebüchene Theorien anhören.«

»Helfen tun Sie gern, stimmt‘s? Deswegen haben Sie auch einen Privatschnüffler engagiert und machen auf eigene Faust Ermittlungen. Und Staatsanwalt von Klockheim hält das sogar noch für gut.« Eigentlich hatte sich Bruns nicht dazu hinreißen lassen wollen, Frau Schimmelreiter seinen Unmut darüber zu bekunden. Das war ihm herausgerutscht. Verärgert biss er sich auf die Lippe. »Besten Dank jedenfalls. Ich nehme an, ich darf diesen E-Mail-Ausdruck behalten?«

»Sind Sie gerade erst Vater geworden?«

Der abrupte Themenwechsel brachte Bruns aus dem Konzept. Irritiert kontrollierte er seine Kleidung, ob sich irgendwo Babybrei oder Schlimmeres befand. Frau Schimmelreiter deutete auf einen Fleck am Oberarm des Hemdes. Angesabbert.

»Mein Sohn ist drei Monate alt.«

»Und schläft vermutlich wenig.« Wie sie darauf kam, musste Bruns nicht erst fragen, seine Augenringe sprangen ihm förmlich entgegen, sobald er in den Spiegel sah.

Mitleidig schüttelte sie den Kopf. »Meine beiden Söhne sind zwar schon groß, aber ich erinnere mich gut an diese Zeit. Der Schlafmangel war am schlimmsten. Halten Sie durch, es wird bald besser werden.«

Nachdem sie gegangen war, zeigte Bruns Schmitz die beiden Bilder. »Das ist doch die Gleiche, eindeutig, oder?« Seine Frage klang wie eine Forderung.

Schmitz sah sie sich lange an, hin und her, vom Zeitungsbild mit schlechter Auflösung zum Computerausdruck mit ebensolcher und wieder zurück.

»Um das hundertprozentig beurteilen zu können, bräuchte man wahrscheinlich das originale Ölgemälde und müsste es dann direkt mit der Leiche vergleichen.«

Bruns stieß ein Grunzen aus. »Ach, kommen Sie schon. Das schreit doch geradezu nach Fälschung.«

»Wäre eine Möglichkeit. Oder aber die Ähnlichkeit ist purer Zufall. Oder eine Vorfahrin von Alina Roth stand Herrn von Stuck damals Modell …«

»Ja, ja, und an den Weihnachtsmann glauben Sie auch noch.«

»In einem Punkt stimme ich Frau Schimmelreiter allerdings zu«, fuhr Schmitz ungerührt fort. »Es könnte einen Zusammenhang zwischen dem Diebstahl des Bildes und dem Mord an der Studentin geben. Die übrigens Kunst studierte. Bei einem Professor Kollenbosch, der hier auf Sylt in seinem Ferienhaus eine Art Künstlerkommune betreibt, habe ich mir sagen lassen.« Bedeutungsvoll nickend blickte Schmitz den Kommissar an.

»Was halten Sie eigentlich von Frau Schimmelreiter?«, fragte ihn Bruns unvermittelt.

»Interessante Person. Ich glaube, sie ist sehr gebildet und trotzdem irgendwie unangepasst, auf ihre ganz eigene Art.«

»Was bringt Sie denn zu einer derart gefühlvollen Analyse?«, spottete Bruns. Schmitz ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.

»Von Klockheim meinte doch, sie sei eine Art Cousine. Also ist davon auszugehen, dass sie aus einer traditionsbewussten Familie stammt. Dafür sprechen ihre höflichen Umgangsformen, die gepflegte Sprechweise und ihre schlichten, aber teuer wirkenden Schuhe. Andererseits sieht ihr Haar fast ein wenig wild aus, mit diesen roten Locken, und auch ihr Kleidungsstil ist individuell.«

»Sie mögen sie?«

»Ich lehne sie zumindest nicht rundheraus ab. Sie waren ziemlich harsch zu ihr, Chef.«

»Weil ich die Einmischung von Außenstehenden in meine Fälle hasse. Noch mehr die von Verdächtigen, was die Schimmelreiter für mich ist. Und am allermeisten die von Privatdetektiven.«

Mit einem gutmütigen Grinsen sah Schmitz auf die Uhr. »Es ist Feierabend. Sie haben heute das Mittagessen ausgelassen, da ist Ihr Blutzuckerspiegel immer ein wenig im Ungleichgewicht. Vielleicht sehen Sie das anders, wenn Sie morgen nach einem guten Frühstück wiederkommen. Wissenschaftler haben herausgefunden, dass …«

»Ach, hören Sie mir auf.« Ein schiefes Lächeln stahl sich auf Bruns‘ Gesicht und er beschloss, es tatsächlich für diesen Tag gut sein zu lassen. Vor morgen früh würde Doktor Petersen seinen Bericht nicht vorlegen und wenn er ehrlich war, hatte er mittlerweile wahnsinnigen Hunger.


Huldigung an die Malerei

(Franz von Stuck, 1889, Gouache, Deckfarben, Aquarell auf Karton, 62x98cm, Stuck-Verein, München)

»Sie überraschen mich, Herr Behrens.«

»Thevs.«

»Wie bitte?«

»Nennen Sie mich Thevs. Das machen alle.«

Hettie saß neben dem Privatdetektiv im Auto und genoss die Aussicht beim Fahren.

»Gern. Jedenfalls finde ich es toll, was Sie in so kurzer Zeit herausgefunden haben. Besonders, da Sie Ihre Ermittlungen ja nun ausweiten müssen.«

Thevs schaltete den Scheibenwischer ein, weil es anfing zu tröpfeln. »Irgendwie glaube ich, wenn wir herausfinden, wer Alina Roth getötet hat, haben wir gleichzeitig den Dieb Ihres Bildes.«

»Möglich. Es ist schon komisch, dass ausgerechnet eine Kunststudentin einen Tag nach dem Verschwinden eines wertvollen Gemäldes ermordet wird. Denken Sie, dass Alinas Professor uns weiterhelfen wird?«

»Das werden wir gleich sehen.« Er deutete auf einen Wegweiser. »Weit ist es nicht mehr bis List, wo er sein Haus hat. Was machte er für einen Eindruck auf Sie, als Theissen ihn vorgestellt hat?«

Hettie überlegte, wie diplomatisch sie bleiben wollte, entschied sich aber dann für Direktheit. »Ich fand ihn unsympathisch. Er legt Wert darauf, auf den ersten Blick als Künstler erkannt zu werden. Sie wissen schon: zerknautschte Jacke, auffällige Brille, etwas verlebt und immer irgendeinen Schal um den Hals.«

Er schmunzelte. »Bei einem porschefahrenden Zahnarzt würde man auch die Augen verdrehen, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass jede Berufsgruppe ihre Klischees pflegt.«

»Und dazu fühlt er sich ziemlich wichtig.«

Im Vorbeifahren bewunderte Hettie die Wanderdüne links neben der Straße. »Die kommt zusehends näher«, bemerkte sie.

»Es gibt Berechnungen, wie lange sie braucht, bis sie den Weg blockiert. Wenn Sie mich fragen, ist so was reine Spekulation, und zudem hängt es vom Strandhafer ab«, erklärte Thevs.

»Was ist das denn?«

Er deutete aus dem Fenster. »Das Grünzeugs, das auf dem Sand wächst. Haben die Leute hier früher überall angepflanzt, als es noch mehr Wanderdünen gab, und es hat sich ausgebreitet.«

»Wieso soll das die Düne aufhalten?«

»Weil der Strandhafer sehr lange Wurzeln hat. Schon einige Meter lang. Die funktionieren wie kleine Anker.«

Mittlerweile hatten sie List erreicht. Im Gegensatz zu Kampen oder Keitum, wo zu dieser Jahreszeit noch nicht viel los war, tummelten sich hier bereits Touristen auf der Straße, hauptsächlich Familien mit Kindern und ältere Leute.

Sie fuhren vorbei an Hafen, Riesenrad und Erlebniszentrum, bis sie am hinteren Ortsende die leerstehenden Gebäude der ehemaligen Marineversorgungsschule erreichten. In deren unmittelbarer Nachbarschaft befand sich Professor Kollenboschs Haus.

»Das hätte ich mir irgendwie hübscher vorgestellt«, gab Hettie zu, als sie vor dem nichtssagenden Einfamilienhaus standen.

»Jo«, stimmte Thevs zu, »könnte auch ‘nem Buchhalter gehören, nicht? Wobei wir wieder bei den Klischees sind. Oder jemand hat einfach keinen Bock auf Schöner Wohnen.«

Sie passierten ein rostiges Gartentor mit kaputtem Schloss und schritten über einen Waschbetonweg auf die Haustür zu. Links und rechts davon befanden sich Blumenbeete, in denen außer Unkraut nichts wuchs. Hettie drückte auf die Klingel.

Es dauerte eine Weile, aber schließlich wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und ein sommersprossiges Gesicht lugte hindurch.

»Ja?«

»Matthias Behrens und Henriette Schimmelreiter. Wir möchten Professor Kollenbosch sprechen«, sagte sie.

»Der ist nicht da.«

»Wir hatten einen Termin vereinbart.«

»Keine Ahnung.«

Langsam wurde Hettie ungehalten. Was war das für eine Art und Weise, mit Gästen umzugehen? Sie hatte zwar nicht damit gerechnet, zu Kaffee und Kuchen gebeten zu werden, aber dieses Bürschlein hier verfügte über keinerlei Umgangsformen.

Nun ergriff Thevs das Wort. »Hör mal zu, du Rotznase«, blaffte er, »wenn du glaubst, wir riechen nicht, dass ihr da drin Gras raucht, dann liegst du falsch. Wir können jetzt entweder dafür sorgen, dass hier regelmäßig eine Polizeistreife vorbeikommt, weil Frau Schimmelreiter hier ziemlich eng mit den Bullen ist, oder du sagst uns einfach, wo wir den Kollenbosch finden und wir lassen dich in Ruhe.«

Rotgeäderte Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, dann murmelte der junge Mann: »Der ist drüben in der Marineschule. Hinten im Garten ist ein Loch im Zaun, da können Sie durch. Immer geradeaus, so kommen Sie direkt zu ihm.« Grußlos wurde die Tür geschlossen.

Hettie nickte Thevs anerkennend zu.

»Pädagogisch unglaublich gewitzt.«

»Man muss den richtigen Ton mit den Leuten treffen«, brummte er ein wenig verlegen.

»Das meinte ich damit. Kommen Sie, schauen wir nach, was unser Herr Professor auf einem Grundstück macht, das ihm nicht gehört.

Künstlern, wie es aussah. Jedenfalls war dies Hetties Eindruck, als sie sich einer leerstehenden Lagerhalle näherten, aus der Stimmen drangen.

»Haben Sie sich hier ein Atelier eingerichtet, oder was?«, fragte Thevs anstelle einer Begrüßung.

Mehrere Köpfe fuhren herum, als sie das Tor zur Halle weiter aufschoben und eintraten. Professor Kollenbosch stand vor einer mannshohen, an die Wand gelehnten Leinwand, umringt von drei jungen Leuten. Daneben gab es zahlreiche andere Keilrahmen, Staffeleien, Kanister mit Terpentin, Biertische, auf denen Malpaletten und bergeweise Farbe gestapelt waren, alte Kaffeebecher voller Bleistifte und Zeichenkohle sowie Lappen, Anmischspatel und umgedrehte leere Bierkisten, die als Hocker dienten. Es roch nach Lösungsmitteln und Zigaretten, eine nicht gerade intelligente Kombination, wie Hettie fand.

»Ach du meine Güte, ist es schon so spät?« Kollenbosch sah auf sein Handgelenk, merkte dann aber, dass er keine Uhr trug. »Tut mir leid, ich habe wohl die Zeit vergessen. Lassen Sie uns hinüber ins Haus gehen.«

»Wieso denn? Ich finde es hier viel interessanter. Das ist übrigens Herr Behrens, von dem ich Ihnen erzählt hatte. Er ist ein ebenso großer Kunstfreund wie ich.«

Kollenbosch wies auf die jungen Leute, zwei Frauen und einen Mann. »Und das sind Studenten von mir. Ich habe hier auf Sylt, fernab von Universitätszwängen, eine Atelierrunde ins Leben gerufen, zu der ich meine besten Schüler einlade, um ihr Talent gesondert fördern zu können.«

Klang ziemlich hochgegriffen, fand Hettie, besonders wenn man an den sommersprossigen Kiffer von eben dachte. So viel konnte der wohl kaum auf dem Kasten haben, seinem dümmlichen, vernebelten Blick nach zu urteilen.

»Warum machen Sie das hier in dieser Halle?«, fragte Thevs berechtigterweise.

Mit ausgebreiteten Armen deutete Kollenbosch um sich. »Wegen der Weite und der Freiheit. Die leerstehenden Gebäude sind viel inspirierender als das spießige Haus, das ich von meinen Eltern geerbt habe. Hier kann sich jeder verwirklichen, umsetzen, was immer er will, egal, wie groß das Werk wird.«

»Und was sagen die Behörden dazu?«

Kollenbosch zuckte nonchalant mit den Schultern. »Natürlich wissen die nicht, dass wir hier sind. Der Reiz des Verbotenen ist ein zusätzlicher kreativer Kick für uns. Und falls nötig, können wir die Halle in ein paar Minuten räumen. Wir schaden doch niemandem und bis sich die zuständigen Instanzen darauf einigen, was mit dem Gelände passieren soll, nutzen wir eben einen kleinen Teil davon.« Er sah zwischen Thevs und Hettie hin und her. »Seien Sie mal nicht so spießig. Was wollen Sie überhaupt von mir?«

Nun setzte Hettie ein charmantes Lächeln auf. »Wir hätten ein paar Fragen zu Alina Roth.«

»Was geht Sie das an?« Die patzige Stimme gehörte dem großen jungen Mann mit dunklen Haaren und gesund aussehendem Teint. Er trug ein Basecap umgedreht auf dem Kopf, sodass der Schirm nach hinten zeigte, ein T-Shirt und alte Jeans mit Farbklecksen darauf. Eine seiner Kommilitoninnen, die hübschere der beiden, legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm, die er aber unwirsch abschüttelte.

Statt ihm zu antworten, sah Hettie Professor Kollenbosch direkt an. »Wir vermuten, dass ein Zusammenhang zwischen dem Mord an Frau Roth und dem Diebstahl meines Gemäldes besteht. Herr Behrens hier, seines Zeichens Privatdetektiv, und zwar ein guter, fand heraus, dass Alina Roth in Hamburg nicht gerade in den besten Kreisen verkehrte. Dazu kommt, dass sie der auf meinem Bild dargestellten Eva extrem ähnlich sieht.«

Kollenbosch schluckte. »Was wollen Sie wissen? So gut kannte ich Alina nämlich nicht.«

»Ach was?«, fiel der junge Mann wieder ein. »Aber gut genug, um sie in Ihrem Haus wohnen zu lassen und unter Ihre Fittiche zu nehmen.«

»Torben, bitte.«

Nun hakte Thevs ein. »Dann sind Sie wohl Torben Niklas, im selben Semester mit Alina, und der freundliche Geselle im Haus war Steffen Wüst.«

Nomen est omen, dachte Hettie und bemühte sich, es nicht laut auszusprechen.

»Sie sind aber gut informiert«, bemerkte die Armtätschlerin.

»Klar. Ich weiß auch, dass sie Kirsten Wennehoff heißen und über fünf Jahre älter sind als ihre Kollegen, weil sie erst drei andere Studiengänge ausprobiert haben, bis sie zur Kunst fanden.«

Das überraschte Hettie. Auf Ende zwanzig hätte sie Kirsten nicht geschätzt. Mit ihrem raspelkurzen schwarzen Haar, den dominanten Augenbrauen und dem extrem breiten Mund wirkte sie jung und burschikos.

»Und Sie«, Thevs fasste die Letzte im Bunde ins Auge, »sind Jana Bichler, kommen eigentlich aus Süddeutschland und hatten für die ersten paar Semester ein Stipendium.«

Die kleine Frau mit den mausbraunen langen Haaren würde später wohl mit Gewichtsproblemen zu kämpfen haben, konstatierte Hettie. Noch war sie das, was man wohlgerundet nannte: frauliche Hüften, üppiger Busen, rote Pausbacken. Sie könnte sicher mehr aus sich machen, dachte Hettie, dann würde sie selbstbewusster wirken. So aber stand sie mit gesenktem Blick neben den anderen, beinahe ein wenig mitleiderregend.

Kollenbosch klatschte gelangweilt dreimal in die Hände. »Bravo, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht. Wie beeindruckend. Und jetzt? Was wollen Sie?«

»Ich würde gerne wissen, ob Alina Roth einen Freund hatte.«

»Nein«, sagte Kollenbosch etwas zu schnell.

»Stand einer von den jungen Herren vielleicht auf sie – oder Sie selbst?«

»Ich muss doch sehr bitten. Uns geht es hier nicht um zwischenmenschliches Gedöns, sondern um die Kunst.«

»Mit wem verbrachte sie ihre Zeit hier auf der Insel?«

»Na, mit uns. Sie jobbte zwar nebenher im Pemba, um sich etwas dazuzuverdienen, aber ansonsten war sie hier und arbeitete. Deswegen sind wir schließlich in Klausur, sozusagen. Ich betreibe kein Feriencamp für einsame Studenten.« Kollenbosch ging ans andere Ende der Lagerhalle und deutete auf eine Spanplatte, die so groß wie ein Türblatt war und an der Wand lehnte. Darauf waren Bleistiftskizzen von Körperteilen zu sehen, dutzende davon.

»Eigentlich beschäftigen wir uns derzeit mit abstrakten Thematiken, aber Alina mochte das nicht. Sie wollte lieber die Natur imitieren.«

»Das gelang ihr sehr gut«, warf Hettie ein. Sie war beeindruckt, wie detailgenau Alina Roth Füße, Hände und Körperhaltungen gezeichnet hatte. Ihre Studien waren gelungen.

»Hat irgendjemand von Ihnen eine Idee, wer sie umgebracht haben könnte?«, fragte Thevs ins Blaue, was betretenes Schweigen samt Füßescharren zur Folge hatte.

»Nein«, sagte Kollenbosch. »Sie war ein nettes Mädchen, wir alle mochten sie. Und obwohl sie in diesem Strandlokal arbeitete, war sie ein eher zurückgezogener Mensch und kannte hier kaum jemanden.«

»Vielleicht ist ihr irgendein zudringlicher Typ in den Keller gefolgt und hat sie angemacht und umgebracht«, stieß Torben hervor.

»Wo waren Sie eigentlich gestern Nacht?«

Kirsten Wennehoff langte nach einem Päckchen Tabak, das auf dem Biertisch lag, und drehte sich eine Zigarette. »Das werden wir Ihnen nicht auf die Nase binden. Der Polizei erzähle ich es gerne, Ihnen muss ich nichts erklären.« Sie zündete die Zigarette mit einem Feuerzeug an, warf es auf den Tisch zurück und ging hinaus.

Hettie und Thevs versuchten, mehr Informationen aus den Künstlern herauszukitzeln, aber die blockten ab. Es war, als würde die Gruppe ihre Ränge schließen, keiner wollte etwas preisgeben. Vielleicht wäre ein Einzelgespräch mit dem Professor doch die bessere Taktik gewesen. Nach wenigen Minuten verabschiedeten sich Thevs und Hettie. Auf halbem Weg zwischen der Halle und dem Gartenzaun zum Grundstück von Kollenbosch trafen sie Kirsten.

»Wenn Sie wissen wollen, wie Alina wirklich drauf war, fragen Sie nicht den Professor oder Torben.«

Überrascht hob Hettie die Augenbrauen. »Sondern?«

»Am besten ihren Sugardaddy.«

»Und wer wäre das?«

»Kirsten«, rief Kollenbosch vom Eingang der Halle herüber. »Kommst du dann? Wir müssen weitermachen, bevor es dunkel wird.«

Sie warf den Zigarettenstummel achtlos auf den Boden und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sein Name ist Carsten Janssen und er ist ein richtig alter Sack.« Damit marschierte sie zurück zu den anderen.

Thevs und Hettie sahen zu, dass sie ihr Auto erreichten, es nieselte unangenehm.

»Ich habe Hunger«, sagte Hettie, als sie losfuhren.

»Krabbenbrötchen?«

»Unbedingt.«

Ein paar Minuten später war es deutlich mehr als nur ein Nieseln und Thevs bog auf den Großparkplatz am Erlebniszentrum ein. Sie rannten durch den Regen in die zu einem Einkaufszentrum umfunktionierte Alte Bootshalle am Hafen.

Zufrieden ließen sie sich bei Gosch mit zwei Krabbenbrötchen und zwei Bier an einem Tisch nieder. Draußen wehte eine steife Brise und die Regentropfen liefen an den Fensterscheiben hinunter. Im Lokal war viel los, an verschiedenen Zubereitungsstationen konnte man sich kaufen, was das hungrige Herz begehrte, vornehmlich natürlich Fisch und alles, was aus dem Wasser kam. Aus Lautsprechern dröhnte Musik, die an Ballermann und südliche Gefilde erinnerte, manche der Gäste wippten dazu im Takt. Nicht gerade Hetties Geschmack, aber in diesem Moment war ihr das egal, denn ihr Magen knurrte. Herzhaft biss sie in ihr Brötchen und verdrehte beim Kauen schwärmerisch die Augen.

Thevs lachte.

»Was ist los?«, fragte sie.

»Ich hätte nicht gedacht, dass Sie einfache Freuden so genießen würden.«

»Wieso nicht? Glauben Sie, ich schlürfe den lieben Tag lang Austern und Champagner?«

»Das nicht gerade, aber ich habe selten jemanden derartig verzückt einem Krabbenbrötchen huldigen sehen.«

»Wissen Sie, bei uns in Bayern gibt es das nicht. Wir essen Leberkässemmeln und Butterbrezen, wenn es mal schnell gehen muss. Vielleicht würde das wiederum Sie in Ekstase versetzen, wer weiß.«

»Möglich, aber zweifelhaft. Ich bin ein Nordlicht. Südlicher als bis NRW habe ich es in Deutschland noch nie geschafft.«

»Oje, das sollten Sie schleunigst mal nachholen. Gerade Oberbayern, wo ich herkomme, ist immer eine Reise wert. Apropos – hatten Sie nicht auch das Gefühl, dass die junge Dame aus Süddeutschland irgendwie deplatziert zwischen ihren nordischen Kollegen wirkte?«

»Jana Bichler?« Thevs wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, nachdem er sein Bierglas in einem Zug halb geleert hatte. »Ich vermute, die ist immer so. Gehemmt, unzufrieden, ich kenne diesen Typ. Hätte beinahe mal so eine geheiratet. Was halten Sie von Kirsten Wennehoff?«

»Ich glaube, die steht gern im Mittelpunkt und mochte die hübsche Alina nicht. Vielleicht war sie eifersüchtig. Weil Alina talentierter war. Oder besser bei Männern ankam. Torben Niklas wirkte am Boden zerstört, ich denke, der hatte eine Schwäche für das Mordopfer.«

»Könnte sein. Jedenfalls werde ich gleich mal rausfinden, wer dieser Carsten Janssen ist. Möglicherweise bringt uns das weiter.«

Nach der Pause rannte Hettie hinter Thevs her zum Auto zurück. Nachdem sie sich angeschnallt hatte und die Sonnenblende herunterklappte, um im Spiegel ihre nasse Frisur zu begutachten, stutzte sie.

»Das ist doch Roger Theissen.«

»Wie bitte? Wo?« Thevs spähte durch die Windschutzscheibe in den Regen.

»Nicht vorne, hinten. Sie müssen in den Rückspiegel sehen. Im Wagen schräg hinter uns. Er hat uns sicher nicht bemerkt, so eingehend, wie er mit der jungen Dame diskutiert.«

»Tatsächlich, der Oberkunstfreund von Sylt.«

Theissen saß in einem dunklen Mercedes, auf der Nase eine Lesebrille und neben ihm eine Frau Anfang zwanzig mit blondem Haar und zu einem hervorstehenden Schmollmund aufgespritzten Lippen. Er hielt einen Zettel in der Hand, von dem er anscheinend ablas, die Dame nickte dazu, dann schüttelte sie den Kopf. Nach einigem Vorlesen und Debattieren, das Hettie und Thevs durch die Heckscheibe beobachteten, zückte Theissen sein Portemonnaie und gab der Frau ein paar Geldscheine sowie den Notizzettel. Sie stieg aus, huschte zu einem anderen Wagen, einem alten Opel, und beide fuhren in entgegengesetzten Richtungen von dannen.

»Ts, ts, ts«, machte Thevs, »wenn das die gute Maike daheim wüsste, würde sie ihrem Roger bestimmt die Ohren langziehen.«

»Wieso? Das Ganze könnte völlig harmlos gewesen sein. Vielleicht erklärte Herr Theissen lediglich seiner Haushaltshilfe den Einkaufszettel«, mutmaßte Hettie betont unschuldig.

Thevs lachte laut auf. »Wenn die dem Theissen hilft, dann sicher nicht im Haushalt. Haben sie die knallenge Lederhose gesehen? Die himmelhohen Stöckelschuhe? So was trägt man nicht beim Großreinemachen.«

»Konnten Sie ihr Nummernschild erkennen?«

Mit einem triumphierenden Nicken hielt er sein Handy hoch. »Autokennzeichen und Konterfei. Bis Feierabend bin ich dann mal beschäftigt.«

In dem Moment, als sie vom Parkplatz auf die Straße bogen, sahen sie Kommissar Bruns und Schmitz in Richtung ehemalige Marineversorgungsschule vorbeifahren.

»Da würde ich gerne Mäuschen spielen«, bemerkte Hettie seufzend. »Die kriegen sicher mehr aus unserer Künstler-WG raus als wir.«

»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand von denen mehr sagt, als er unbedingt sagen muss.«

»Wenn nur die Zeit nicht so drängen würde. Ich habe das Gefühl, mich stündlich weiter von meiner Sünde zu entfernen. Es ist mir zwar unangenehm, doch ich denke, ich werde den lieben Cousin Dezi bitten, uns Zugang zu Informationen zu verschaffen, die die Polizei uns vorenthält, damit es schneller vorwärtsgeht.«


 



Spazierritt

(Franz von Stuck, 1903, Öl auf Leinwand, 41x41cm, Sammlung Georg Schäfer, Schweinfurt)

»Meine Herrschaften, wir wissen, dass bei jedweder Art von Verbrechen die Aufklärungsquote exponentiell sinkt, je mehr Zeit verstreicht.« Carl Decimus von Klockheim sah jeden in der Runde an: Frau Schimmelreiter, Behrens, Schmitz und zum Schluss Bruns. Sie saßen in einem der Verhörräume, weil Bruns unmöglich alle in seinem Büro unterbringen konnte. Frau Schimmelreiter hatte den Kaffee abgelehnt, den er ihr angeboten hatte, jedoch einen To-Go-Becher mit italienischem Espresso von Schmitz begeistert angenommen, wie Bruns missbilligend beobachtet hatte.

»Das kann man so nicht sagen.« Schmitz klickte einen Kugelschreiber mehrfach rein und raus. »Bei Mord zum Beispiel besteht grundsätzlich eine extrem hohe Aufklärungsquote, auch noch nach längerer Zeit. Wohingegen Einbruchdiebstahl zu den Delikten gehört, die eine sehr geringe Aufklärungsrate haben, statistisch gesehen.« Er warf Frau Schimmelreiter einen bedauernden Blick zu. »Daher verstehe ich den Sinn dieses Treffens nicht, es ist, als ob man Äpfel mit Birnen vergleichen würde.«

Bruns hätte seinen rehäugigen Polizeihauptmeister am liebsten väterlich geherzt. »Genau«, hakte er ein. »Wir werden den Mörder von Alina Roth auf jeden Fall finden.«

»Und was weiter? Den Dieb meines Gemäldes dann wohl eher nicht, oder wie? Ist das die logische Folgerung aus dem statistischen Wissen von Herrn Schmitz?«

»So meinte ich es nicht.«

»Klang aber danach«, kam Behrens seiner Auftraggeberin zu Hilfe.

»Na, dann kümmern Sie beide sich doch um den Ölschinken und wir uns um die wirklich wichtigen Dinge.«

»Herr Kommissar!« Die Empörung über diese Bemerkung stand von Klockheim ins Gesicht geschrieben. Wahrscheinlich hätte er gern dazu noch bekräftigend auf den Tisch geschlagen. »Das habe ich jetzt nicht gehört. Falls Sie und der Kollege mit Ihrem Arbeitspensum überfordert sind, müssen Sie sich um personelle Unterstützung bemühen. Und gerade wenn dem so wäre, müssten Sie eigentlich dankbar für meinen Vorschlag sein.«

Bruns schloss kurz die Augen. Er mochte den sogenannten Vorschlag nicht hören, zumal von Klockheim niemals etwas nur vorschlug, sondern stets forderte. Was immer gleich aus seinem Mund kommen würde – der gut vernetzte und superwichtige Staatsanwalt würde von ihm verlangen, es zu tun. Und wenn sich Bruns jemals Chancen ausrechnen wollte, aufs Festland versetzt zu werden, durfte er sich von Klockheim nicht zum Feind machen. Daher wünschte er sich, dieses nette Beisammensein würde nicht stattfinden und er könnte sich in Luft auflösen. Aber nein …

»Wir gehen alle davon aus, dass die Ermordung von Alina Roth und der Diebstahl des Gemäldes von Frau Schimmelreiter irgendwie zusammenhängen.«

»Nö. Ich nicht.« Bruns unterbrach von Klockheim trotzig wie ein kleiner Junge. »Dafür gibt es keinerlei Beweise.«

»Aber den gesunden Menschenverstand, der das sagt. Den werden Sie wohl hoffentlich haben. Jedenfalls ist es so, dass Frau Schimmelreiter und Herr Behrens Informationen haben, die sicher hilfreich sind. Und umgekehrt wäre es freundlich, wenn die beiden von Ihnen die ein oder andere Auskunft bekommen würden.«

Schmitz klickte noch mal mit dem Kugelschreiber, dann legte er ihn beiseite. »Verstehe ich Sie richtig, Herr Staatsanwalt: Eine möglicherweise Verdächtige und ein Privatdetektiv haben sachdienliche Hinweise, die sie verpflichtet sind, der Polizei mitzuteilen, möchten das aber nur machen, wenn sie dafür interne Ermittlungsinformationen erhalten?«

»So ungefähr«, sagte von Klockheim ungerührt und starrte Schmitz so lange in die Augen, bis dieser den Blick senkte.

Bruns nahm sich vor, künftig etwas toleranter bei den Marotten seines Mitarbeiters zu sein, denn der Mann war wirklich ein Goldstück.

»Na schön.« Er gab sich geschlagen. »Da das eine Besprechung fernab des Protokolls ist, wie Sie vorher betonten, Herr Staatsanwalt, möchte ich eines sagen: Ich hoffe, Sie vergessen es nicht, falls Polizeihauptmeister Schmitz und ich uns kooperativ zeigen.«

Von Klockheim nickte huldvoll.

»Dann Sie zuerst«, wandte sich Bruns an Frau Schimmelreiter. »Schießen Sie los.«

»Herr Behrens und ich haben Sie gestern im Auto gesehen, wie Sie zu Professor Kollenbosch rausgefahren sind. Wir waren kurz vorher dort.«

»Ich weiß.« Bruns verdrehte genervt die Augen und dachte daran, wie ungnädig Kollenbosch und seine Malerfreunde gewesen waren, weil sie noch weitere Fragen beantworten mussten. Besonders diese Kirsten Wennehoff war eine richtige Zicke. Als könnte sie Gedanken lesen, sagte Hettie Schimmelreiter: »Von Frau Wennehoff haben wir etwas erfahren, das sie Ihnen sicherlich nicht erzählt hat. Alina Roth hatte einen reichen Gönner, einen älteren Liebhaber sozusagen.«

»Ich nehme nicht an, dass sie so freundlich war, Ihnen auch gleich noch dessen Namen mitzuteilen.«

»Doch, klar. Er heißt Carsten Janssen.«

Dieses Mal klickte Schmitz nur einmal mit seinem Stift und notierte alles.

Behrens übernahm. »Dann schreiben Sie mal weiter auf: Janssen ist 68 Jahre alt, verwitwet und ein wohlhabender ehemaliger Unternehmer aus Kiel im Ruhestand. Er hat eine Tochter namens Denise, 22, und ein Haus in Kampen.«

»Ich schätze, Sie haben Herrn Janssen noch nicht vernommen und eine schriftliche Aussage aufgenommen?«, spottete Bruns.

»Nö, ’n bisschen was wollten wir Ihnen auch noch lassen.«

»Besten Dank.«

»Das ist nicht alles«, sagte der Privatdetektiv. »Frau Schimmelreiter und ich haben beobachtet, wie der Vorsitzende der Kunstfreunde, dieser Herr Theissen, sich auf einem Parkplatz in List mit einer jungen Dame getroffen hat. Ich habe über ihr Autokennzeichen herausgefunden, wer sie ist.«

Bruns sah Schmitz an. Der zuckte mit den Schultern. Gut vernetzt war er ja, der Privatdetektiv.

»Sie heißt Petra Kleinert und arbeitet als Escort-Dame und Stripperin unter dem Namen Arielle.«

»Na schön. Ich sehe zwar im Moment keinen direkten Zusammenhang zwischen ihr und einem der beiden Verbrechen, die wir untersuchen, aber wir gehen der Sache mal nach. Vielen Dank.«

»Gerne, Herr Kommissar. Darf ich Sie dann kurz fragen, wie die Alibis der Künstler aussehen?«, wollte Frau Schimmelreiter wissen.

Bruns nickte Schmitz zu, der ein wenig im Notizblock blätterte und vorlas: »Professor Kollenbosch war in der Tatnacht von 18 Uhr bis zum nächsten Morgen mit seinen Schülern zusammen. Wobei Torben Niklas in seinem Zimmer im Bett lag und schlief, weil er Magen-Darm-Probleme hatte, Kirsten Wennehoff und Steffen Wüst die meiste Zeit in der Küche verbrachten, während Kollenbosch mit Jana Bichler im Wohnzimmer saß.«

»Ist ja praktisch. Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus«, sagte Behrens.

»So«, von Klockheim stand auf. »Sehen Sie, man kann auch nett miteinander umgehen. Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, ich muss los.« Er zog seine Cousine an sich und drückte ihr zwei sehr innige Küsse auf. »Ruf mich an«, raunte er ihr zu, »dann treffen wir uns wieder in der Kupferkanne. Es war so schön mit dir.«

Hinter dem Rücken der beiden warfen sich Schmitz und Bruns irritierte Blicke zu. Ein derart vertrautes Verhältnis kannte der Kommissar von seinen Verwandten nicht. War der Familienzusammenhalt im Süden der Republik intimer?

»Gibt es schon einen Autopsiebericht?«, fragte Frau Schimmelreiter, nachdem von Klockheim weg war.

Bruns schüttelte den Kopf. »Dauert. Ein paar Laborbefunde stehen noch aus. Hören Sie, können wir uns darauf einigen, dass Sie uns unsere Arbeit im Mordfall ungestört machen lassen und sich auf das Auffinden des Gemäldes konzentrieren?«

»Aber klar.«

Das strahlende Lächeln, mit dem sie ihn bedachte, stimmte Bruns nicht zuversichtlich.

Später ging Kommissar Bruns in die Pathologie, um persönlich nachzufragen, wie weit Doktor Petersen mit der Leichenschau von Alina Roth war.

»Sie wissen ja, wie lange das mit dem Labor immer dauert«, meinte Petersen entschuldigend. Er trug einen weißen Kittel und OP-Hosen und sah aus wie ein weißer Riese, der Körper auf dem Untersuchungstisch wirkte sehr zierlich neben ihm, selbst unter dem Tuch.

»Was haben Sie bisher? Ich bin für alles dankbar.« Bruns massierte sich den Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger und bemühte sich, die Leiche weitgehend zu ignorieren. Es machte ihm nichts aus, Tote am Tatort zu inspizieren, das war sein Job. Aber hier, in den gekühlten und gekachelten Räumen der Pathologie, wo außer dem Surren der Kühlgeräte nicht viel zu hören war, fühlte er immer eine gewisse Beklemmung.

Doktor Petersen schlug das Laken über dem Opfer zurück und wies auf Alina Roths Hals.

»Was die Todesursache angeht: eindeutig Erwürgen, das ist klar. Frau Roth hat einiges chirurgisch an ihrem Aussehen verändern lassen.« Er zog das Tuch weiter nach unten. »Brustimplantate, Fettabsaugung an Bauch, Hüften und Oberschenkeln«, dann deutete er wieder auf das Gesicht, »Nasenkorrektur, Wangenimplantate, Lippenvergrößerung. Und wahrscheinlich auch noch ein Reshaping des Unterkieferknochens, um ein schmaleres Kinn zu bekommen.«

»Okay.« Bruns schluckte. »Und das alles mit 23 Jahren. Abgesehen von der Anzahl der Eingriffe hat das sicher eine Stange Geld gekostet.«

»Was die Privatliquidierung in der kosmetischen Chirurgie betrifft, bin ich nicht auf dem aktuellen Stand.« Petersen zuckte mit den Schultern. Dann nahm er vorsichtig Alina Roths Hand und deutete auf eine Stelle an der Unterseite ihres Unterarms. »Aber ich hätte noch was. Hier: punktuelle Verletzungen mit Blutung, entstanden um den Todeszeitpunkt.«

Bruns neigte den Kopf, näherte sich ein wenig und sah sich die kleinen Wunden genauer an. »Wer oder was hat das verursacht?«

»Ich vermute, die stammen von einer Schlange. Daher habe ich einen Abstrich gemacht und ins Labor geschickt.«

Das musste Bruns erst einmal sacken lassen. Mit einer derartigen Information hatte er nicht gerechnet. »Sonst noch was?«, fragte er.

»Ja. Höchstwahrscheinlich nahm Frau Roth Drogen. Ich habe eine Probe von einer weißen Substanz in ihrer Nase genommen und auch eine Blutprobe deswegen ins Labor geschickt. Spätestens morgen müssten die sich mit den Ergebnissen melden.«

Es fiel Bruns schwer, die Arbeit hinter sich zu lassen, als er sein Haus in Hörnum erreichte. Normalerweise bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, abzuschalten. Schon die Autofahrt bis ganz hinunter ans südliche Ende der Insel entspannte ihn für gewöhnlich. Die Monotonie der Heidelandschaft, die Dünen und das Meer wirkten wie Balsam auf seine Augen und spätestens, wenn er das neu gebaute Reihenhaus betrat und als Erstes nach seinem Sohn Finn sah, war der Kommissar Privatmensch. An diesem Tag jedoch spukte das Gespräch mit Doktor Petersen in seinem Kopf herum. Was war nur mit Alina Roth geschehen? Warum veränderte eine junge Frau ihr Aussehen auf dramatische Weise? Wie unwohl musste man sich in seinem Körper fühlen, um sich immer wieder unters Messer zu legen und einem Schönheitsideal hinterherzuhecheln, das einem die Natur nicht mitgegeben hatte?

Er hob Finn aus dem Bettchen und küsste ihn. Dabei atmete er den köstlichen Duft der Babyhaut ein und spürte für einen Moment ein Glücksgefühl, das ein Lächeln auf seine sonst so ernsten Züge zauberte.

»Er ist gerade aufgewacht«, sagte Nele Bruns und legte einen Arm um ihren Mann. Finn schien nach ihr zu kommen: blaue Augen, blondes Haar und ein fröhliches Gemüt, worüber sich Bruns freute. Das mit den nächtlichen Schreikonzerten würde bestimmt auch bald nachlassen.

»Hast du Hunger? Ich habe Spaghetti gemacht, für mehr hatte ich keine Zeit.«

Während Bruns aß, hielt er seinen Sohn im Arm. Es schien, als würde die körperliche Nähe zu seinem Kind die Gedanken an Alina Roth endlich vertreiben. Er würde sich einen gemütlichen Abend mit der Familie machen, vielleicht später noch ein Glas Wein mit Nele auf der Couch trinken. Erst morgen musste er sich wieder mit Mord und Totschlag beschäftigen.


Herkules und die Hydra

(Franz von Stuck, 1915, Öl auf Leinwand, 104x110cm, Privatbesitz)

Hettie hatte Glück. Wie zufällig war sie bei ihrem Spaziergang an Roger Theissens Haus vorbeigeschlendert und just in diesem Moment bog sein Wagen in die Einfahrt. Seit dem Abend des Diebstahls hatte sie ihn nicht mehr getroffen. Ihre Anrufe auf seinem Handy waren direkt auf die Mailbox gegangen und zurückgerufen hatte er sie nicht. Aber nun konnte er nicht vor Hettie flüchten. Sie winkte ihm, als er ausstieg, und er kam lächelnd auf sie zu.

»Frau Schimmelreiter, wie nett, Sie zu sehen. Ich habe schon gehört, dass Sie in Karoline Meisters Haus wohnen. Keitum ist wirklich ein Dorf, da spricht sich so was rasch herum«, plapperte er drauflos.

»Guten Morgen, Herr Theissen. Ja, ich genieße es hier. Die Luft ist wunderbar und ich unternehme täglich weite Spaziergänge. Wenn nur der Grund meines Aufenthaltes hier nicht ein so bedauerlicher wäre …« Sie machte eine kurze Pause. »Ich will Sie nicht aufhalten.«

»Das tun Sie nicht.«

»Na dann«, hakte Hettie ein, »darf ich Sie vielleicht fragen, warum Sie mir gegenüber behauptet haben, mein Kunstwerk wäre in ihrem Büro sicher verstaut, wenn es doch einfach nur herumstand und anscheinend darauf wartete, geklaut zu werden.« Sie atmete tief durch. Diplomatisch war das nicht, aber es tat gut.

»Gnädigste, Sie wollen hoffentlich nicht andeuten, ich wäre unsachgemäß mit dem Stuck umgegangen. Zudem er versichert ist.«

»Auch die Versicherung zahlt nur, wenn nachgewiesen werden kann, dass Sie das Gemälde sicher verstaut hatten.«

»Über den Diebstahl bin ich ebenso untröstlich wie Sie. Fragen Sie gerne den Kommissar, ich helfe, wo ich kann, und bin mir keinerlei Schuld bewusst.«

Diese Beteuerung beruhigte Hettie keineswegs, aber mit Anschuldigungen würde sie nicht weiterkommen. Beweise waren alles, was die Polizei interessierte, daher galt es, Herrn Theissen nicht zu verärgern, wenn sie die sammeln wollte.

«Ich habe gerade Brötchen geholt. Warum kommen Sie nicht mit hinein und frühstücken mit uns? Meine Frau würde sich freuen, Sie kennenzulernen«, schlug er versöhnlich vor.

»Gerne. Ich habe zwar schon gegessen, aber eine Tasse Kaffee geht immer.« Hettie nahm ihr Wollcape ab, während sie Theissen den Gartenweg entlang in Richtung Haustür folgte. An diesem Tag schien die Sonne und es versprach, ein wenig wärmer zu werden. Über der Tür des reetgedeckten Backsteinhauses prangte die Jahreszahl 1903. Die hölzerne Tür war hübsch grün-weiß lackiert, Theissens Heim wirkte einladend und gepflegt. Auch drinnen sorgten Holz, Glas und Licht für Gemütlichkeit. An den Wänden des Flurs hingen dicht an dicht Federzeichnungen und Kupferstiche von Pflanzen, und im großen Wohnraum, durch den Theissen Hettie ins Esszimmer führte, gab es ebenfalls zahlreiche Bilder. Dies war ganz klar die Heimat von Kunstliebhabern, die es behaglich mochten.

»Maike«, rief Theissen, »ich habe Besuch mitgebracht. Rate, wen ich am Gartentor getroffen habe.«

Am Tisch saß eine Frau Ende fünfzig mit wenig bemerkenswerten Gesichtszügen, in die sich im Lauf der Jahre Missmutigkeit eingegraben hatte. Nicht einmal als Maike Theissen Hettie die Hand schüttelte und lächelte, wirkte sie fröhlich.

»Ich hoffe, ich störe nicht.« Hettie legte ihr Cape über die Rückenlehne eines Stuhls und setzte sich.

»Im Gegenteil. Mein Mann und ich freuen uns immer über Gesellschaft. Es ist schön, Sie kennenzulernen. Ich war leider verhindert, an dem Abend als …« Sie brach ab. »Tee oder Kaffee? Wir haben beides.«

»Kaffee, bitte. Ja, schlimme Sache mit dem Diebstahl. Haben Sie die Versicherung bereits kontaktiert?«

»Selbstredend«, sagte Theissen. »Aber Sie wissen ja, wie das ist. Es dauert, bis die in die Gänge kommen. Vielleicht taucht das Bild in der Zwischenzeit wieder auf. Das hoffe ich wenigstens. Die Angelegenheit ist bei der Polizei in guten Händen, Kommissar Bruns scheint ein fähiger Mann zu sein.«

»Hm, ja, das schon. Allerdings ist er mit dem Mordfall an der Kunststudentin derzeit ausgelastet.« Hettie griff nach der Zuckerdose.

»Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Schreckliche Sache«, sagte Frau Theissen.

»Kannten Sie Alina Roth?« Neugierig blickte Hettie zwischen den Eheleuten hin und her. Während er nur den Kopf schüttelte und in ein Croissant biss, sagte sie: »Nein, wieso sollten wir?«

»Ich dachte, weil sie doch Kunststudentin bei Professor Kollenbosch war, dass sie vielleicht über die Kunstfreunde Sylt Kontakt zu ihr hatten.«

Irgendetwas an Maike Theissen wirkte unharmonisch, fand Hettie. War es das kurz geschnittene braune Haar mit der ergrauten, aus dem Gesicht geföhnten Ponypartie? Oder die bis oben zugeknöpfte weiße Bluse unter dem Kaschmirpullover? Die großen Diamantohrstecker? Oder das Make-Up, das für ein Frühstück daheim recht intensiv ausfiel? Sie konnte nicht den Finger drauflegen. Zumal Frau Theissen trotz all dessen nichtssagend wirkte und hinter den teuren Verschönerungsmaßnahmen ein unzufriedener Mensch zu stecken schien.

Gerade warf sie ihrem Mann einen kalten Blick zu, als er erklärte: »Natürlich nutzt Professor Kollenbosch das Stiftungshaus mit den Kunstwerken zu Lehrzwecken für seine Studenten. Es wäre auch unsinnig, dies nicht zu tun. Zu Vernissagen sind sie nicht geladen, die sind den Stiftungsmitgliedern vorbehalten, doch nach der Eröffnung dürfen sie die Ausstellungen besuchen. Daher kann es wohl sein, dass ich dem ein oder anderen von Kollenboschs Schützlingen schon einmal begegnet bin, aber ich erinnere mich nicht an Alina Roth.«

»Und ein so hübsches Gesicht hätten Sie sich gewiss gemerkt, nicht wahr?«

Ein eisiger Blick von Frau Theissen traf Hettie.

Herr Theissen drückte sich mit einem weiteren Biss in sein Croissant vor einer Antwort. Auch er war ziemlich formell gekleidet, trug Jackett, Hemd und Krawatte, und Hettie fragte sich, ob die beiden wohl immer so am Frühstückstisch saßen.

Aber gut, sie dachte an ihre Mutter, die würde ebenfalls niemals ungeschminkt und in Jogginghosen anzutreffen sein, nicht einmal allein zu Hause.

»Ich habe übrigens einen Privatdetektiv beauftragt, um die Suche nach meinem Bild zu unterstützen. Sein Name ist Matthias Behrens und ich hoffe, zusammen mit ihm eine Chance zu haben, mein Eigentum wiederzubekommen, bevor es von der Insel verschwindet.«

Theissen verschluckte sich fast und musste mit Kaffee nachspülen, erst dann konnte er etwas sagen. »Frau Schimmelreiter, Sie sind eine unglaublich patente Person. Recht so. Falls ich irgendwie helfen kann …«

»Könnten Sie in der Tat, zum Beispiel mit Auskünften. Ist Ihnen irgendjemand Verdächtiges aufgefallen während der Vorbereitung zur Präsentation der Sünde?«

Theissen dachte einen Moment nach. »Leider nein. Es war alles wie immer. Die meiste Arbeit bleibt sowieso an mir hängen, je näher der Vernissagetermin rückt. Ich habe die Einladungen drucken lassen und verschickt und mich ums Catering gekümmert. Dabei hatte ich mit denselben Leuten zu tun wie sonst auch.«

»Warum war der Tresor offen?«

»Wie bitte?« Die Frage kam von Maike.

»Als die Polizei ankam, um den Diebstahl aufzunehmen, stand der Tresor im Büro der Stiftung sperrangelweit auf«, erklärte Hettie. »Obwohl mein Gemälde so groß ist, dass es sowieso nicht reingepasst hätte.«

Die beiden Frauen sahen Roger Theissen an.

»Dafür gibt es eine einfache Erklärung. Ich fürchte, ich habe die Nerven verloren. Als ich entdeckte, dass Die Sünde verschwunden war, geriet ich in Panik. Mir war klar, dass jemand ins Büro eingebrochen war. Daher öffnete ich den Tresor, um nachzusehen, ob sonst noch etwas fehlte. Was im Nachhinein natürlich keinen Sinn ergibt, denn in dem Fall wäre er aufgebrochen gewesen. Aber in meiner Verwirrung habe ich wohl irrational gehandelt.«

Eine seltsame Erklärung, doch Hettie ließ sie fürs Erste so stehen.

Nachdem sie sich verabschiedet hatte, schlug sie den Weg hinunter ans Meer ein. Es war gerade Ebbe und die Wattwürmer pupsten Häufchen auf den feuchten Schlick. Am Weg zog sich ein Streifen Schilfgras entlang, danach stieg das Gelände bis hinauf zu den Gärten der Häuser an, in denen Osterglocken und Apfelbäume blühten. Bei Sonnenschein war es herrlich, am Wasser entlangzuschlendern. Zahlreiche Spaziergänger führten ihre Hunde aus. Ein winziger Yorkshire Terrier ohne Leine wieselte auf Hettie zu und bellte sie an.

»Keine Angst, sie macht nichts!«, ertönte eine Männerstimme.

Als Hettie sich umdrehte, sah sie Jens und Georg Harmsen auf sie zueilen. Rasch beugte sich der jüngere Georg nach unten und schnappte sich den Hund. »Schäm dich, Trude«, schimpfte er mit erhobenem Zeigefinger, was das Tier nicht weiter zu beeindrucken schien. »Wenn du dich nicht benehmen kannst, kommst du an die Leine.« Er zückte ein mit Strasssteinen besetztes rosa Etwas und hakte den Karabiner an das kleine, ebenso beschaffene Geschirr. Danach setzte er Trude wieder ab, allerdings nicht, ohne sie vorher noch aufs Köpfchen zu küssen.

»Frau Schimmelreiter, jetzt erkenne ich Sie erst.«

»Schön, dass wir uns treffen. Gehen Sie hier öfter spazieren?«

»Ja, das ist sozusagen Trudes Haus- und Hofstrecke. Wir wohnen in Keitum, wissen Sie.«

Jens, dem offenbar warm wurde, nahm seinen karierten Schal ab und öffnete die Knöpfe der dunkelblauen Wolljacke.

»Ich auch. Wollen wir ein Stück gemeinsam gehen?«

Sie setzten sich wieder in Bewegung. »Ich war gerade bei den Theissens auf ein Tässchen Kaffee«, erklärte Hettie.

»Wirklich? Gibt es Neuigkeiten zu Ihrem gestohlenen Bild? Wurde es gefunden?«

»Leider nein.«

»Haben Sie von dem Mord gehört?« Georg sah sie von der Seite an. »Ja, schreckliche Sache. Ich habe eben mit Herrn und Frau Theissen darüber gesprochen. Sie meinten, die Studenten von Professor Kollenbosch würden gelegentlich ins Stiftungshaus kommen, darunter müsste dann auch Alina Roth gewesen sein.«

»Gelegentlich ist eine Untertreibung. Ständig drücken die sich da rum. Ich meine, wir sind alle Mitglieder bei den Kunstfreunden Sylt und jedem steht es frei, sich die Ausstellungen anzusehen, so oft er will. Aber der Kollenbosch ist dabei, das Haus in seinen privaten Hörsaal zu verwandeln.«

»Dann haben Sie das Mordopfer dort gesehen?«

Sowohl Georg als auch Jens schienen scharf nachzudenken. Schließlich schüttelte Jens den Kopf. »Jetzt, wo Sie es sagen – ehrlich gesagt nein. Komisch eigentlich.«

»Dafür scheint der gute Roger immer mehr Zeit im Stiftungshaus zu verbringen«, warf Georg ein. »In seinem Büro brennt oft noch bis spät nachts Licht. Ich weiß das, weil wir abends gerne auf einen Drink ins Gogärtchen in Kampen gehen und danach eine Runde mit Trude drehen. Was er dort macht, kann ich Ihnen nicht sagen, aber ich vermute, es hängt damit zusammen, dass er es zu Hause bei Maike nicht gerade lustig hat.«

»Schatz!«, rügte Jens. »Kommen Sie doch demnächst mal mit«, schlug er Hettie vor. »Es ist immer sehr kurzweilig im Gogärtchen und ich stelle mir vor, allein daheim rumzusitzen und darauf zu warten, dass Die Sünde wieder auftaucht, macht auf Dauer auch keinen Spaß.«

Diesem Vorschlag stimmte Hettie gern zu. Sie verabschiedete sich und kletterte über die Böschung hinauf zu einem Weg, der am Garten eines altfriesischen Hauses, das man besichtigen konnte, zurück in den Ort führte. Kurz war sie versucht, sich das alte Kapitänshaus anzusehen, aber dann dachte sie daran, was sie heute noch erledigen wollte, und entschied sich dagegen.

Stattdessen fuhr sie mit ihrem Mietwagen erneut nach List, was nicht einmal eine halbe Stunde dauerte, und parkte am Rande des Geländes der ehemaligen Marineversorgungsschule. Von dort hatte sie sowohl die Einfahrt zu Professor Kollenboschs Straße im Auge als auch ein paar der leerstehenden Gebäude.

Mit ihrem Handy machte sich Hettie Notizen zu allem, was sie heute gehört hatte. Weil sie sich dauernd vertippte, setzte sie schließlich widerstrebend ihre Lesebrille auf, die ein stiefmütterliches Dasein in der Handtasche fristete, und konzentrierte sich. Beinahe übersah sie den Radfahrer, der in Richtung Ortsmitte einbog. Lediglich der feuerrote Haarschopf von Steffen Wüst brachte sie zum Aufschauen.

»Mist«, schimpfte Hettie, schmiss die Brille auf den Beifahrersitz und startete den Wagen. Weil an diesem Tag reges Treiben auf Hauptstraße herrschte, war es nicht einfach, den jungen Mann zu verfolgen. Sie musste zahlreiche Autos durchlassen, bevor sie losfahren konnte, und als er schließlich an einer Apotheke hielt, suchte Hettie panisch nach einem Parkplatz. Ziemlich außer Atem erreichte sie die Apotheke, als Steffen Wüst schon am Bezahlen war, trotzdem sah sie gerade noch durchs Schaufenster, wie die Apothekerin eine Packung Schmerzmittel in eine Plastiktüte steckte, ein Päckchen Taschentücher dazulegte und ihm das Ganze mit einem freundlichen Lächeln übergab. Danach radelte er zurück nach Hause und Hettie bezog wieder ihre alte Position, doch in den beiden Stunden, die folgten, tat sich rein gar nichts.

Gegen Mittag gönnte sie sich ein Krabbenbrötchen und dann rief sie Thevs an.

»Sind Sie schon wieder auf der Insel?«, fragte sie.

»Nö, noch in Hamburg. Was gibt’s?«

»Sie werden es nicht glauben, aber ich habe heute Morgen sowohl mit dem Ehepaar Theissen als auch mit dem Ehepaar Harmsen geschnackt, wie sie hier so nett sagen. Und beide behaupteten, Alina Roth nie gesehen zu haben, obwohl Professor Kollenbosch mit seinen Schäfchen Dauergast in den Räumen der Kunstfreunde Sylt ist.«

»Komisch.«

»Genau. Und bei Ihnen?«

»Ich habe eben mit Alinas Vermieterin gesprochen, die wohnt im selben Haus im Erdgeschoss und ist alleinstehend. Ziemlicher Hausdrachen. Sie meinte, dass Alina kaum daheim war und wenn doch, dann saß sie nur in der Wohnung rum. Wenigstens spielte sie nie laute Musik. Ach ja, und dann erzählte sie noch, dass Alina des Öfteren blaue Flecken und Pflaster im Gesicht hatte.«

»Oha! Ein gewalttätiger Liebhaber vielleicht?«

»Es wäre interessant, Carsten Janssen zu befragen, aber das müssen wir wohl Bruns überlassen. An der Uni war ich auch schon. Dort war die gute Alina ein seltener Gast. Kommilitonen von ihr gaben an, sie sei die meiste Zeit auf Sylt gewesen.«

»Sonst noch was?«

»Wenn sie mal in Hamburg war, wurde Alina mit mehreren unterschiedlichen Männerbekanntschaften gesehen. Sie war angeblich chronisch pleite und schnorrte sich gerne durch. Ihre Mutter lebt in Berlin, aber von der war finanziell nicht viel zu erwarten. Ich muss mich jetzt beeilen, damit ich den nächsten Autozug nicht verpasse.«

Hettie wurde das Gefühl nicht los, dass Thevs ihr etwas verschwieg. Doch das würde sie später schon noch herausfinden. Für den Nachmittag war sie mit Carl Decimus von Klockheim auf der Terrasse des Fährhauses in Munkmarsch verabredet. Vorher wollte sie sich ein wenig ausruhen, da es immer kräftezehrend war, Zeit mit ihrem Cousin zu verbringen. Der hatte sich nämlich trotz ihres Verwandschaftsgrades in den Kopf gesetzt, mit ihr flirten zu wollen. Seitdem sie Teenager waren, ging er Hettie damit unglaublich auf die Nerven. Weil es geschmacklos war, indiskutabel und peinlich obendrein. Doch sie brauchte ihn und daher durfte sie nicht genervt sein. Schon auf dem Internat am Bodensee, das sie gemeinsam besucht hatten, war er ständig hinter ihr her gewesen. Während ihrer Ehe mit Fritz hatte er sich zurückgehalten, aber nun gab er sich wieder als Kavalier alter Schule. Schlimm, schlimm.


 



Kämpfende Faune

(Franz von Stuck, 1889, Öl auf Leinwand, 86x149cm, Neue Pinakothek, München)

»Am besten ist es, wir teilen uns heute auf, Schmitz«, bestimmte Kommissar Bruns. »Ich fahre nach Kampen und befrage Carsten Janssen und Sie schauen in den Weinkeller des Pemba, Hans Strecker weiß Bescheid, dass Sie kommen. Die SpuSi ist schon fertig, aber durchsuchen Sie noch mal jeden Winkel, möglichst ohne dass die Gäste was mitbekommen.«

»Okay, Chef. Wonach suche ich denn?«

Bruns räusperte sich und schloss die Bürotür. Draußen reckten sich ein paar neugierige Köpfe, wie immer, wenn er seine Tür zuzog.

»Nach einer Schlange.«

»Wie bitte?« Schmitz’ ohnehin schon große Augen weiteten sich auf Untertassengröße.

»Genauer gesagt nach einer Würgeschlange, meint Doktor Petersen. Die hat nämlich unser Mordopfer unmittelbar vor seinem Tod gebissen.«

Schmitz schluckte. »Als Mörder kommt die aber nicht infrage, oder?«

»Nein, dafür stimmen die Würgemale am Hals nicht. Die wurden eindeutig von zwei Händen verursacht.«

»Also ehrlich, ich bin nicht gerade Reptilienfreund.«

»Jetzt machen Sie sich mal nicht ins Hemd, Schmitz. Das Tier ist wahrscheinlich tot.«

»Sicher?« Der Polizeihauptmeister wurde rot.

»Nein, das habe ich nur gesagt, um Sie zu beruhigen. Aber selbst falls sie noch lebt, ist sie bestimmt bedröppelt bei den kalten Temperaturen im Weinkeller und wird nicht besonders fix sein. Also frisch ans Werk. Herrn Strecker ist auch daran gelegen, dass kein Tier in seinem Keller rumliegt, tot oder lebendig. Nehmen Sie sich eine Kühlbox aus der Pathologie mit, zum Transport.«

Wahrscheinlich verfluchte Schmitz gerade seine Berufswahl, aber es gab eben Situationen, da musste man durch. Bruns war selbst nicht besonders scharf darauf, Bekanntschaft mit einer Würgeschlange zu schließen, und hatte diese Aufgabe daher gerne delegiert.

Da war es doch viel angenehmer, einen gepflegten älteren Herrn in dessen schmucken Haus in Kampen zu befragen. Der zudem sichtlich erleichtert zu sein schien, dass der Kommissar nicht im Streifenwagen vor dem Tor parkte, sondern in einem Zivilfahrzeug.

Janssen sah keinen Tag jünger aus als seine 68 Jahre. Er hatte zwar noch üppiges Haupthaar, das war jedoch schlohweiß, ebenso wie sein breiter Schnauzbart. Mit der runden, goldgefassten Brille, Rollkragenpullover und marineblauem Jackett sah er aus wie eine Mischung aus Vorleseopa und alterndem Kapitän. Er war nicht besonders groß, verfügte aber über eine sonore Stimme, die Bruns auf Anhieb beeindruckend fand. Als Ermittler war er zwar der Neutralität verpflichtet, doch er kam nicht umhin, als Mensch Sympathie und Antipathie zu empfinden. Während der Herr Staatsanwalt für ihn ganz am unteren Ende der Beliebtheitsskala rangierte, siedelte er Carsten Janssen weiter oben an. Das konnte sich jederzeit ändern.

Janssen bat Bruns ins Wohnzimmer und bot ihm einen Platz auf einer rot-gelb karierten Landhauscouch an, dann setzte er sich ebenfalls. Gerade als der Kommissar loslegen wollte, kam eine Haushälterin herein und fragte, ob er etwas zu trinken wünschte.

»Nein, danke, aber sehr freundlich«, lehnte er ab und wartete, bis die Frau den Raum wieder verlassen hatte. »Ich möchte Sie nicht lange aufhalten, Herr Janssen, Sie können sich sicher denken, weshalb ich hier bin.«

Der ältere Herr nickte. »Wegen Alina. Eine schreckliche Tragödie. Was wollen Sie wissen?«

»Stimmt es, dass Sie beide eine Affäre hatten?«

»Nein. Es war mehr als das. Alina und ich waren ein Paar, wir waren richtig zusammen.« Er seufzte. »Ich weiß, was Ihnen jetzt durch den Kopf geht. Wohlhabender alter Mann und armes junges Mädchen, dabei kann es nur um Geld gehen. Aber so war es nicht. Nach dem Tod meiner Frau vor zwei Jahren wurde ich sehr einsam. Ich zog mich hierher zurück und badete in Selbstmitleid. Alina schenkte mir Lebensfreude. Wir lernten uns über ihren Kunstprofessor kennen und waren erst einmal nur Freunde. Vor etwa vier Monaten wurde mehr daraus. Sie war ein fröhlicher, energiegeladener Mensch und so talentiert.« Er nahm die Brille ab, zog ein Stofftaschentuch aus der Jackentasche und betupfte damit seine Augen. »Am Ende des Sommersemesters wollte sie bei mir einziehen.«

Überrascht blickte Bruns von seinem Notizblock auf. »Tatsächlich? Was hat Ihre Tochter dazu gesagt?«

»Dass diese Abzockerin niemals auch nur einen Fuß in unser Haus gesetzt hätte!«, ertönte eine wütende Stimme. Bruns fuhr herum. Im Türrahmen stand eine hübsche junge Frau. Langes, honigblondes Haar mit hellen Strähnchen umrahmte ein herzförmiges Gesicht. Sie war klassisch gekleidet in Jeans, Bluse und Bootsschuhen, trug eine Perlenkette um den Hals und sicher leuchteten ihre braunen Augen normalerweise wärmer als in diesem Moment.

»Denise …« Mit einem gequälten Seufzen schüttelte Janssen den Kopf.

»Nein, Papa, du hast es nie sehen wollen, aber Alina war nur auf dein Geld aus, das war alles, was sie interessierte.« Und an Bruns gewandt sagte sie: »Ich bin Denise Janssen und kannte Alina Roth von der Uni.«

»Studieren Sie auch Kunst?«

»Betriebswirtschaft. Doch wir liefen uns gelegentlich über den Weg. In Hamburg war Alina für zwei Sachen bekannt – sie konnte gut malen und hart feiern. Und damit meine ich richtig hart. Alkohol, Drogen, Sex, sie sagte zu nichts und niemandem nein.«

»Da wäre es natürlich bedauerlich gewesen, wenn sich so jemand Ihren Vater angelt«, wagte Bruns einen Vorstoß.

»Papa ist ein herzensguter Mensch. Leider manchmal zu gutmütig. Ich hätte niemals zugelassen, dass sich Alina in meine Familie drängt. Nur über meine Leiche.«

»Oder über ihre, in diesem Fall. Praktisch für Sie, dass Frau Roth ermordet wurde.«

»Herr Kommissar!«, ging Janssen dazwischen. »Ich muss doch sehr bitten. Legen Sie meiner Tochter keine Worte in den Mund.«

Denise ging zu dem Sessel, in dem ihr Vater saß, und ließ sich auf der breiten Armlehne nieder. »Schon gut, Papa. Ich habe keine Angst vor einem kleinen Beamten. Der Kommissar macht nur seine Arbeit und wahrscheinlich ist er ein Typ, der gerne provoziert. Sonst hätte er sich einen anderen Job gesucht. Jedenfalls, ich wünsche niemandem den Tod, nicht einmal einer Hexe wie Alina Roth. Haben Sie weitere Fragen an mich?«

»Wo waren sie am Freitagabend zwischen 20 und 24 Uhr?«

Sie überlegte kurz. »Im Restaurant Rauchfang, hier in Kampen.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

»Ja. Abgesehen vom Personal im Rauchfang können Sie Janosch Pohlmann fragen, der hat mich nämlich zum Essen eingeladen.«

Sie gab Bruns seine Telefonnummer und verabschiedete sich.

»Und Sie, Herr Janssen?«

»Alina musste im Pemba arbeiten, da ist sie nie vor zwei Uhr morgens rausgekommen. Ich war hier. Meine Haushälterin servierte mir gegen 19 Uhr das Abendessen und machte sich dann um 21 Uhr auf den Heimweg. Ich las noch ein wenig, ging früh zu Bett und habe dafür keinen Zeugen.«

»Irgendeine Idee, wer Alina Roth getötet haben könnte?«

Erneut wischte sich Janssen mit dem Taschentuch über die Augen. »Sicher ein Neider. Jemand, der so wunderschön und begabt ist, wie Alina es war, polarisiert. Haben Sie schon diese Kunststudenten vernommen, die bei Professor Kollenbosch wohnen? Ein Schlangennest ist das. Alina sagte immer, wie die um seine Gunst buhlten, wäre eklig. Die würden alles tun, um von Kollenbosch protegiert zu werden. Es ist heutzutage sehr schwierig, auf dem Kunstmarkt Fuß zu fassen, und der Professor hat viele Kontakte. Besonders eine Kirsten ist Alina ständig auf die Nerven gegangen. Da würde ich ansetzen.«

Bruns bedankte sich, sah beim Hinausgehen noch in der Küche vorbei und befragte die Haushälterin, die Janssens Angaben bezüglich Freitagabend bestätigte.


Während Bruns plauderte, hatte sich Schmitz durch den vorderen Teil des Weinkellers im Pemba gearbeitet. Es dauerte ewig, in jede der Kisten zu schauen, die Regale zu kontrollieren und alle dunklen Ecken auszuleuchten. Im Grunde war er erleichtert, noch keine Schlange gefunden zu haben. Bei dem schönen Wetter herrschte Hochbetrieb im Lokal. Draußen waren sämtliche Tische sowie Strandkörbe besetzt und auf dem Spielplatz daneben tummelten sich die Kinder der Gäste. Wie gern hätte er sich auch ein kaltes Bier bestellt und in die Sonne gesetzt. Aber nein, er blieb unterirdisch im kühlen Keller und suchte eine Riesenschlange, tot oder lebendig. Warum hatte er sich noch mal für eine Karriere bei der Polizei entschieden? Die Antwort fiel Schmitz gerade nicht ein. Seinen Großvater Santino aus Sizilien hatte beinahe der Schlag getroffen, als Mama Schmitz ihm davon erzählt hatte. Er hatte damals sogar angeboten, den Enkelsohn unter seine Fittiche zu nehmen und ihm etwas Anständiges beizubringen, damit ihm ein derartig abwegiger Beruf erspart blieb. Beim Gedanken an das Entsetzen von Nonno Santino musste Schmitz grinsen. Dann fiel sein Blick auf den Kistenstapel im nächsten Kellerabschnitt und er wurde wieder ernst. Das konnte noch Stunden dauern.

Er hörte Schritte auf der Treppe, der Lokalbesitzer schaute herein.

»Kommen Sie doch mal rauf für eine Pause. Ich mache Ihnen eine Currywurst und Sie setzen sich ein wenig in die Sonne. Wir sperren die Tür ab, dann kann das Vieh nicht abhauen, sollte es noch am Leben sein.«

Schmitz schüttelte den Kopf. »Das ist nett, Herr Strecker, aber es geht nicht. Falls ich rausgehe und das Tier versteckt sich in einem Karton, in dem ich schon nachgesehen habe, bis ich wieder zurückkomme, finde ich es nie.«

»Ich glaube, da unterstellen sie einer Schlange jetzt zu viel Grips, aber wenn Sie meinen. Jedenfalls, sobald Sie fertig sind, gibts was zu essen und zu trinken.« Damit verschwand er.

Schicksalsergeben machte sich Schmitz ans Öffnen der Weinkisten. Es dauerte eine ganze Weile, bis die Hinterwand des Weinkellers in Sicht kam.

»Nur noch ein Regal«, sagte er laut, um sich zum Endspurt zu motivieren. Fünf Minuten später wusste er: Auch hier versteckte sich – nichts.

»Dann hat sich der Chef wohl getäuscht. Kommt selten vor, ist jedoch nicht unmöglich.«

Gerade als er gehen wollte, sah er neben dem Regal in einem dunklen Winkel, den die Kellerbeleuchtung kaum erreichte, eine Plastikwanne stehen, in der ein Wischmopp steckte. Die Ecke eines Putzlappens hing ebenfalls heraus. Als Single und Selberputzer fragte sich Schmitz berechtigterweise, weshalb man noch zusätzlich einen Putzlappen brauchte, wenn man einen Wischmopp hatte und warum er beides darin liegen sehen konnte, obwohl die Wanne eigentlich recht tief war.

Vorsichtig griff er nach dem Stiel des Mopps und hob ihn heraus. Den Lappen mochte er nicht anfassen. Dafür hatte er extra von daheim den Müllgreifer geholt, den ihm sein Bruder als Scherzgeschenk zum letzten Geburtstag überreicht hatte. Aus sicherer Entfernung zog er mit der Greifzange den Putzlappen weg und spähte in die Wanne.

»Ach du Scheiße«, entfuhr es ihm.

Die Schlange war tatsächlich tot, wie Bruns vermutet hatte. Ein Riesenvieh. Jemand hatte sie zusammengeknüllt, wie einen alten Gartenschlauch in den Behälter gestopft und nun, wo die Abdeckung weg war, bemerkte Schmitz, dass sie schon anfing, zu stinken. Er hoffte, dass der Greifarm stabil genug war, um das Tier damit in die Kühlbox zu befördern, berühren würde er es unter keinen Umständen.

Glücklicherweise hielt die Greifzange dem Gewicht stand, doch die Körperfülle der Schlange sprengte beinahe die Ausmaße der Box. Nachdem er sie mehr schlecht als recht verstaut hatte, ging Schmitz hinaus, sperrte die Kellertür gewissenhaft ab und suchte Herrn Strecker.

»So blass, wie Sie um die Nase sind, haben Sie das Viech gefunden. Isses wenigstens tot?« Schmitz nickte. »Na dann kommen Sie mal mit. Ich hab Ihnen einen Platz an der Hauswand in der Sonne reserviert. Da wärmen Sie sich auf und ich bringe Ihnen erst mal einen Schnaps.«

»Aber Kommissar Bruns sagte …«

»Ach was. Auf eine halbe Stunde hin oder her kommt es nicht an, das Tier ist doch schon hinüber. Mittagspause hatten Sie auch keine. Also, mein Junge: Hunger?«

»Sie haben da Currysoße am Kinn«, lautete Bruns‘ Begrüßung später auf dem Kommissariat.

Schmitz drückte ihm wortlos die schwere Kühlbox in die Hand. Damit gingen sie gemeinsam zu Doktor Petersen.

»Boa constrictor«, lautete dessen Urteil, als er den Deckel aufklappte. »Abgottschlange, auch Königsboa genannt. Hätten Sie sie nicht ein wenig ordentlicher in die Kiste schichten können?«

Ohne zu antworten, warf Schmitz dem Pathologen einen finsteren Blick zu und beobachtete ihn schaudernd dabei, wie er das Tier herausnahm.

»Sehen Sie nur die prächtige Färbung und die dunklen Sattelflecken. Wirklich eine Schönheit. Leider hat ihr jemand den Schädel eingeschlagen. Aber die Zähne sind noch in Ordnung. Ich nehme einen Abstrich und schicke ihn ins Labor.«

Bruns verschränkte die Arme vor dem Körper und Schmitz vermutete, dass auch er kein Schlangenfan war, obwohl er seinen neutralen Gesichtsausdruck selbstverständlich unter Kontrolle hatte.

»Wenn Sie meinen. Für mich besteht zwar kein Zweifel daran, dass das die einzige für Alina Roths Bisswunde infrage kommende Schlange ist, aber gut, Dienst nach Vorschrift, das verstehe ich. Kommen Sie, Schmitz. Wie es aussieht, haben Sie schon Pause gemacht, trotzdem gebe ich ‘nen Kaffee aus und erzähle Ihnen, was bei Familie Janssen rausgekommen ist.«


 



Der Kampf um die Frau

(Franz von Stuck, 1905, Öl auf Holz, 117x90cm, Hermitage, St. Petersburg)

Der Ausblick von der Terrasse des Fährhauses Sylt auf den kleinen Hafen von Munkmarsch war wie Urlaub für Hetties Augen. Hier hätte sie ewig sitzen mögen. Vor ihr lagen das Wattenmeer, flaches Marschland, Wiesen, reetgedeckte Häuser, Boote am Anleger und die nostalgisch anmutende Holzveranda des Hotels bot Schutz vor Wind und Wetter, während man im Freien saß. Sie kuschelte sich in ihren Poncho und atmete tief durch. Mit einer winzigen Silberzange gab sie ein paar Stücke Kandis in ihren Tee und rührte mit liebevoller Hingabe um.

»So wie du die Tasse anlächelst, da könnte ich fast eifersüchtig werden.« Die Stimme von Carl Decimus brach in Hetties Gedanken ein. »Wollen wir nicht auf etwas Substanzielleres umsteigen? Ein Gläschen Ruinart? Oder einen schönen Riesling? Ich glaube, mich zu erinnern, dass du Riesling schon immer mochtest.«

Hettie nickte zustimmend. Sie schämte sich ein wenig dafür, dass sie dem Treffen mit Carl Decimus eher genervt entgegengeblickt hatte. Denn bisher hatte er sich flirttechnisch sehr zurückgenommen. Sie musste zugeben, dass es angenehm war, mit ihm hier in der Nachmittagssonne zu sitzen. Obwohl weit weg von zu Hause, vermittelte ihr seine Anwesenheit eine gewisse Geborgenheit. Sie kannten einander in- und auswendig, waren zusammen aufgewachsen, gemeinsam im Internat gewesen, wo sie Höhen und Tiefen durchlebt hatten, und nun, viele Jahre später, hatten sie sich noch immer etwas zu sagen. Es wurde nicht langweilig mit ihrem Cousin. Mochte er auch teilweise borniert sein und es mit seinem Styling übertreiben – er war Familie. Beide Kritikpunkte schienen zudem in derselben zu liegen, Hettie dachte da an ihre Mutter …

»Warum hast du eigentlich nie wieder geheiratet, Dezi?«, fragte sie ihn unvermittelt. Seine Frau Katharina war vor zwanzig Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Carl Decimus hatte den einzigen Sohn allein aufgezogen, mithilfe von Kindermädchen, versteht sich.

Er schien nicht überrascht von dieser Frage. Nachdenklich zuckte er die Schultern. »Es hat sich einfach nicht ergeben. Ich habe Katharina sehr geliebt, weißt du. Ich wollte mich nicht an jemanden binden, für den ich nicht ebenso viel empfinde.« Er zwinkerte Hettie zu. »Und du hast mir ja schon im Internat einen Korb gegeben.«

Sie lachte. »Darüber solltest du froh sein. Fritz sagte immer, er kennt niemanden, mit dem das Zusammenleben derartig anstrengend ist wie mit mir.«

»Das halte ich für nicht zutreffend.«

»Ich ebenfalls. Aber so hat er es wohl empfunden. Wir haben überhaupt nicht zusammengepasst.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz. »Dafür hast du es lang mit ihm ausgehalten. Ihr habt tolle Kinder, also müsst ihr etwas richtig gemacht haben. Und jetzt«, er sah hinaus aufs Meer, »sitzen wir beide an diesem angenehmen Ort und genießen die Aussicht. Frei wie zwei Möwen.«

Sie prosteten einander mit dem Wein zu, der eben gebracht worden war, und Hettie schlang den Poncho ein wenig fester um ihre Schultern.

»Was ich dich fragen wollte – wie gut verstehst du dich mit Roger Theissen, nachdem ihr nicht mehr zusammen Tennis spielt?«

»Abgesehen davon, dass er mich als Schirmherr für seine Kunstfreunde Sylt haben wollte und ich dankend abgelehnt habe, nicht wirklich gut. Wenn wir uns begegnen, grüßen wir uns freundlich und halten ein kurzes Schwätzchen. Meine persönliche Meinung hatte ich dir ja schon gesagt: Er ist ein komischer Vogel. Sein Aussehen passt irgendwie nicht zu seinem Wesen.«

Hettie nickte. »Ich verstehe, was du meinst. Er tut sehr vornehm und glatt. Sein Haus ist heimelig eingerichtet, das hätte ich ihm nicht zugetraut. Maike Theissen scheint eher der griesgrämige Typ Frau zu sein. Weißt du, ich könnte mir vorstellen, dass Roger Theissen jede Gelegenheit wahrnimmt, um seinem Zuhause zu entfliehen, da kann es noch so gemütlich gestaltet sein. Solange Maike drinsitzt, betreibt er Nestflucht. Dafür spricht auch, was das Ehepaar Harmsen mir erzählt hat: Theissen sei oft spät nachts in seinem Büro in der Stiftung zugange.«

»Störe ich?« Thevs hochgewachsene Gestalt tauchte neben Hettie auf und sie fuhr erschrocken zusammen.

»Meine Güte, Thevs, Sie sind ja lautlos wie ein Ninja.«

Er grinste. »Ist bei meinem Job immer wieder eine praktische Eigenschaft.«

»Nein, Sie stören nicht. Setzen Sie sich zu uns. Möchten Sie auch ein Glas Wein?«

Für seinen Ausflug nach Hamburg hatte Thevs sich augenscheinlich schick gemacht. Statt der ausgebeulten Lederjacke trug er Hemd und Jackett, was ihn gleich weit weniger verwegen aussehen ließ. Natürlich gab es noch immer die verblassten Narben in seinem Gesicht, die ihm einen Hauch von Abenteurer verpassten. Einen Schreibtischhengst würde er nie glaubhaft darstellen können, aber das machte in Hetties Augen seinen besonderen, rauen Charme aus.

»Warum nicht? Was trinken Sie für einen? Ach egal, ich nehme denselben. Wenn Sie ihn gut finden, schmeckt er mir sicher ebenfalls.«

»Woher wussten Sie eigentlich, wo ich bin?«

Er grinste. »Ist mein Job.«

»Ja, nun«, mischte sich Carl Decimus ein, »weshalb beehren Sie uns denn mit Ihrer Anwesenheit?«

Kurz skizzierte Thevs seinen Tag in Hamburg. »Ein stilles Wasser, diese Alina Roth, was?«

»Nicht wirklich still«, bemerkte Carl Decimus. »Aber voller Überraschungen, wie eine Wundertüte. Vor allem, wenn man bedenkt, dass sie sich zahlreichen Schönheitsoperationen unterzogen hat, wie ich es dem Autopsiebericht entnehmen konnte.«

Thevs trank einen Schluck Wein, nickte anerkennend und stellte das Glas ab. »Das würde zum Beispiel die vielen Blutergüsse im Gesicht erklären, welche die Vermieterin erwähnt hat. Alina war kein Opfer häuslicher Gewalt, sondern chirurgischer.«

»Hm.« Hettie kam ein Gedanke, den sie ansprechen musste. »Steht Alinas verändertes Äußeres im Zusammenhang mit meinem Ölgemälde? Ließ sie sich vielleicht gezielt so umoperieren, um auszusehen wie eine Muse von Stucks?«

Die beiden Männer schwiegen einen Moment.

»Frau Roth hatte das Bild doch noch nie gesehen«, erwiderte Carl Decimus als Erstes. »Dein Mann hat es kurz vor seinem Verschwinden gekauft und danach wurde es von dir unter Verschluss gehalten. Die einzige Möglichkeit, die erklären würde, weshalb Alina Roth aussieht wie eine unbekannte Version der Sünde, ist, wie soll ich es sagen …«

»Dass sie dafür Modell stand und die ganze Chose ‘ne Fälschung ist.« Wie Thevs das in seiner nordisch-direkten Art auf den Punkt brachte, verschlug Hettie die Sprache. Sie klappte den Mund auf und wieder zu. Beflissen reichte ihr Carl Decimus das Weinglas, aber sie hob abwehrend die Hand.

»Nein. Es muss eine andere Erklärung dafür geben. Immerhin habe ich ein Zertifikat, das die Echtheit des Bildes bestätigt.«

»Niemand ist unfehlbar. Auch Gutachter können irren, gewollt oder ungewollt.«

»Ihr seid abscheulich. Alle beide.«

»Frau Schimmelreiter, machen wir uns nichts vor. Wenn das Mordopfer die Frau auf dem Gemälde ist, kann es nicht vor über hundert Jahren entstanden sein, sondern – und jetzt macht sich bezahlt, dass ich die Vermieterin gefragt habe, wann Alina erstmalig einen Verband im Gesicht hatte, an der Nase übrigens – irgendwann vor maximal drei bis vier Jahren. Frühestens also zu der Zeit, in der sie gerade angefangen hatte, Kunst zu studieren, wahrscheinlich erst später.«

Nun trank Hettie doch ihren Wein und leerte ihr Glas in einem Zug. Die beiden hatten ja recht und es nutzte nichts, sich was vorzumachen. Es wäre zu schön gewesen, wenn Fritz, der König der Blender, ein einziges Mal etwas ohne Tricks zuwege gebracht hätte. Aber nein, alles, was ihn betraf, war eine Täuschung, bis hin zur großen Enttäuschung, der Entzauberung, dem Tag seines Verschwindens. Mittlerweile würde sich Hettie nicht einmal mehr wundern, wenn Friedrich Schimmelreiter nicht sein richtiger Name gewesen wäre, sondern irgendein Scherzname, den er sich in einer Bierlaune hatte einfallen lassen. Irgendwas Blödes, das die Leute sich leicht merken konnten. Ein Eisbrecher, über den man schnell ins Gespräch kommt. Es würde zu ihm passen.

»Ich will aber trotzdem wissen, wer es geklaut hat«, sagte sie dumpf.

»Selbstredend, Hettie, Liebes.« Beinah väterlich tätschelte Carl Decimus ihre Schulter.

Sie atmete tief durch. »Dann werde ich als Nächstes dem ominösen Herrn Theissen mehr auf den Zahn fühlen. Denn dass der nicht astrein ist, das werdet ihr wohl nicht bestreiten.«

Carl und Thevs nickten zustimmend.

»Ich möchte nicht, dass du dich in Gefahr bringst«, beharrte ihr Cousin. »Immerhin geht es nicht nur um Diebstahl, sondern auch um Mord, und der Polizei dürft ihr ebenfalls nicht ins Handwerk pfuschen, ja? Sprecht euch einfach mit Bruns ab und Sie …«

»Ich werde Frau Schimmelreiter nicht aus den Augen lassen«, versprach Thevs. Woraufhin ihm der Staatsanwalt einen Blick zuwarf, in dem eindeutig die Verunsicherung darüber stand, wie das wohl gemeint sein könnte.

Hettie beschloss, sich zu verabschieden.

»Ich fahre jetzt erst mal heim und denke nach«, sagte sie. »Danach rufe ich Sie an, Thevs, und wir besprechen das weitere Vorgehen.«


Das Diner

(Franz von Stuck, 1913, Öl auf Leinwand, 57x68cm, Neue Pinakothek, München)

»Sie sind viel zu früh hier.« Hettie hielt Thevs die Haustür auf, um ihn hereinzulassen.

»Ist das ein Problem?«

»Nicht, wenn Sie sich nicht daran stören, dass ich noch Ansatzfarbe drauf habe.« Sie deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihren Kopf.

Ratlos beäugte er die braune Paste an Hetties Haaransatz. Es sah aus, als hätte sie sich Nutella ums Gesicht geschmiert. Leider roch es nicht danach.

»Färben Sie sich die Haare dunkler?«

»Nein, das sieht nur reichlich finster aus. Sobald es ausgewaschen ist, passt es schon. Aber wenn ich das nicht regelmäßig mache, bin ich in null Komma nichts grau.« Sie schnippte mit den Fingern, als könnte dies von einem Moment zum nächsten geschehen.

»Irgendwie hatte ich angenommen, Sie würden für so was zum Friseur gehen.« Er folgte ihr in die Küche und setzte sich an den Küchentisch, während sie mit der Kaffeemaschine hantierte.

»Wenn Sie es genau wissen wollen – ich habe vor meiner Abreise daheim ein kleines Vermögen in einen Friseurbesuch investiert, die Farbe hat überhaupt nicht gehalten, daher bessere ich jetzt selber nach.« Sie schien sich deswegen nicht vor ihm zu genieren. Ungeschminkt, in einer Art Kimono, unter dem Leggings hervorlugten, und mit der Pampe auf dem Kopf, war das einzige Wort, das Thevs dazu einfiel: formidabel. Er persönlich stand eher auf den sportlich-unkomplizierten Typ Frau, gern mit Kurzhaarschnitt statt wilder Mähne und möglichst wenig Schminke, also das komplette Gegenteil seiner Auftraggeberin. Dennoch musste er Henriette Schimmelreiter zugestehen, dass sie klasse war.

»Warum sind Sie überhaupt so früh hier?«

»Ich wusste nicht mehr genau, wann wir uns treffen«, gab er zerknirscht zu.

»In einer Stunde.«

»Außerdem hat der Herr Staatsanwalt gesagt, ich soll Sie nicht aus den Augen lassen, und wer bin ich, dass ich mich seiner Autorität widersetze?«

Sie grinste ihn an. »Die Farbe darf ich mir aber ohne Kindermädchen rauswaschen, oder?«

Thevs nickte gnädig und Hettie ging ins Bad.

»Frau Schimmelreiter!«, rief er ihr nach.

»Nennen Sie mich wenigstens Hettie, wenn Sie mich schon in diesem Privatzustand erleben«, rief sie zurück. »Was ist denn?«

»Kann ich mir schon mal ‘nen Kaffee eingießen?«

»Natürlich, mir auch, bitte. Milch und zwei Stück Zucker, steht alles auf dem Tablett bei der Maschine.«

Als sie wiederkam, wechselten sie hinüber an den Tisch im Wohnzimmer direkt neben der Terrassentür mit Blick in den Garten. Hettie verteilte das Kaffeegeschirr.

»Fehlt da nicht einer?«, fragte Thevs.

»Der Dezi kommt nicht. Ich glaube, das kriegen wir mittlerweile gut ohne ihn hin, nicht wahr? Wir haben uns doch schon ein wenig zusammengerauft.«

»Schließt das unsere Freunde von der Polizei mit ein?«

»Gerade die.« Inzwischen hatte sie sich umgezogen, trug eine gut geschnittene Jeans, in der Beine und Po nett anzusehen waren, wie Thevs befand, und einen beigen Pullover aus weicher Wolle, wahrscheinlich Kaschmir. Für ihn wäre das immer noch ein wenig zu edel, aber für Hetties Verhältnisse waren das wohl Hausklamotten. Anscheinend hatte sie nicht vor, sich die Haare zu föhnen, und Thevs konnte jetzt schon sagen, dass sie ziemlich wild und wellig trocknen würden.

»Ich habe Friesenkekse in der Bäckerei gekauft. Wollen Sie welche?«

Da konnte Thevs nicht ablehnen. Süßes war seine Schwäche und die Mürbteigkekse mochte er immer, besonders zu einem guten Kaffee.

»Schmecken fast so gut wie bei Muttern«, lobte er.

»Sie sind doch hier auf Sylt aufgewachsen«, begann Hettie.

»Geboren, aufgewachsen und wenn ich mal abtrete, würde ich das ebenfalls vorzugsweise hier tun.«

»Ein richtiger Friese also.«

»Wie gesagt, NRW war meine südlichste Reise. Wenn ich die Zeit als Trainer in einem Ferienclub auf Kreta nicht mitzähle.«

Erstaunt ließ Hettie den Keks sinken, in den sie eben hatte beißen wollen. »Sie? In einem Clubhotel? Du liebe Güte, das hätte ich am allerwenigsten von Ihnen erwartet. Was haben Sie denn den Leuten dort beigebracht?«

Thevs war sich nicht sicher, ob diese Verblüffung gerechtfertigt war. Nahm sie ihn auf den Arm?

Er räusperte sich und erklärte betont würdevoll: »In meiner Jugend habe ich zahlreiche Meisterschaften im Kickboxen gewonnen. Daher hab ich als junger Kerl beschlossen, dass ich Geld damit verdienen könnte. In dem Club, in dem ich gearbeitet habe, hat sich allerdings niemand für Kampfsport interessiert, sodass ich mehr oder weniger als Aufpasser im Fitnessraum eingesetzt wurde. Nicht zu vergessen meine legendären Auftritte in den abendlichen Musicals und Shows zusammen mit den Animateuren und anderen armen, gequälten Mitarbeitern.«

»Wie lange haben Sie das durchgehalten? Drei Monate?«

»Zwei.«

Es sprach für Hettie, dass sie das unkommentiert ließ. »Kickboxen, so, so. Gut zu wissen. Wenn es mal brenzlig wird, könnten Sie uns also raushauen. Und das erklärt dann wohl auch die Narben in Ihrem Gesicht.«

»Eigentlich nicht. Bei Kampfsportarten trägt man einen Schutz, daher stammen die nicht. Sondern vom Nachfolgejob als Türsteher in einem Nachtclub in Hamburg.«

»Ich wette, das haben Sie länger gemacht als zwei Monate.«

Er nickte. »Wie meinen Sie das?«

In diesem Moment klingelte es an der Tür und Hettie erhob sich. »Das wissen Sie ganz genau«, erwiderte sie lapidar und verließ den Raum.

Kommissar Bruns und Polizeihauptmeister Schmitz schienen milde gestimmt zu sein, lobten Kekse und Kaffee und warfen sich lediglich einen langen Blick zu, als Hettie ihnen ihr Vorhaben eröffnete.

»Meine Herren, ich muss die bittere Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass mein vermeintlich sensationelles Gemälde eine wertlose Fälschung sein könnte.« Als Bruns etwas sagen wollte, hob sie abwehrend die Hand. »Nein, nein, Sie brauchen mich nicht zu trösten, Herr Kommissar. Sicher haben Sie auch schon daran gedacht, daher spreche ich es heute einfach laut aus. Jedenfalls, selbst wenn es gefälscht sein sollte, will ich das Bild dennoch wiederhaben und vor allem wissen: Wer hat es gemalt, wer hat es geklaut und was hat das mit Alina Roth zu tun? Und weil wir unsere Kräfte bündeln wollten, dachte ich, wir werfen eben mal alles in einen Topf, was wir bisher herausgefunden haben.«

Damit zückte sie einen Schreibblock nebst Bleistift und deutete auf Schmitz. »Alina Roth – was wissen wir?«

Schmitz sah zu Bruns und als der nickte, legte er los. »Das Mordopfer wurde am vergangenen Freitag gegen 21 Uhr, wie wir mittlerweile eingrenzen können, im Keller des Pemba erwürgt und etwa zeitgleich von einer Boa constrictor in den Unterarm gebissen.«

Wie bitte? Von einer Schlange? Wie schräg ist das?, wollte Thevs am liebsten laut rufen, doch Hettie schien das zu ahnen, denn sie schüttelte den Kopf, um Schmitz weiterreden zu lassen.

»Vorher arbeitete sie im Pemba. Gegen zwanzig Uhr verabschiedete sie sich von ihren Kollegen, aber niemand achtete darauf, ob sie das Lokal tatsächlich verließ. Wir gehen davon aus, dass sie hinunter in den Keller ging und dort auf ihren Mörder traf. Entweder hat er ihr bereits aufgelauert, oder sie war mit ihm verabredet. Alina Roth wohnte im Haus ihres Kunstprofessors, wenn sie hier auf der Insel war, hatte aber auch in Hamburg eine kleine Wohnung. Die Toxikologie hat Spuren von Kokain in ihrer Nase und in ihrem Blut gefunden und Doktor Petersen geht davon aus, dass sie es oft und reichlich konsumierte. Sie hat sich in den vergangenen drei Jahren mehrfach Schönheitsoperationen unterzogen, die ihr Aussehen deutlich veränderten. Wir vermuten, dass sie die Frau ist, die für Die Sünde von Frau Schimmelreiter Modell stand.«

Nun erzählte Thevs kurz, was er in Hamburg herausgefunden hatte, und Schmitz schrieb mit.

»Gut, danke. Als Nächstes nehmen wir Roger Theissen«, ergriff Hettie wieder das Wort. »Den finde ich persönlich sehr verdächtig. Er war der Einzige hier auf Sylt, der mein Ölgemälde in Händen hielt, aus der Nähe betrachten konnte und auch in Verwahrung hatte. Aus seinem Büro wurde es gestohlen, nachdem er mir mehrere Kaufangebote gemacht hatte, wir uns jedoch nicht auf einen akzeptablen Preis einigen konnten.«

Thevs mochte wetten, dass Hettie das inzwischen wurmte, aber sie ließ sich nichts anmerken. Ihr Gesicht war konzentriert, als sie weitersprach.

»Roger Theissen ist finanziell abhängig von seiner Frau Maike, die ihn ziemlich kurzhält. Er verbringt viel Zeit fern von zu Hause, er kennt Kollenbosch und seine Studenten, will aber Alina Roth nie begegnet sein. Jetzt Sie, Herr Kommissar. Hat Theissen ein Alibi für die Tatzeit und was gibt es zu Alina Roths Liebhaber zu sagen?«

Bruns seufzte. »Na gut, warum nicht? Roger Theissen war angeblich daheim im Bett, behauptet seine Frau. Doch Herr und Frau Theissen nächtigen in getrennten Schlafzimmern, daher würde ich das nicht als wasserdicht bezeichnen. Carsten Janssen ist Witwer, Ende sechzig und war schwer verliebt in das Mordopfer. Was mich stutzig macht: Janssen war der Meinung, Alina würde nie vor zwei Uhr morgens mit der Arbeit im Pemba fertig werden, aber wie wir wissen, hat sie am Mordabend früher aufgehört. Sieht für mich so aus, als hätte sie was vorgehabt, von dem ihr Liebster nichts erfahren sollte. Die beiden wollten übrigens zusammenziehen. Sehr zum Missfallen von Janssens Tochter Denise. Zum Zeitpunkt des Mordes war Janssen daheim, ohne Zeugen, und Denise mit irgendeinem reichen Söhnchen in Kampen essen.«

»Und wie heißt das Söhnchen?«

»Janosch Pohlmann.«

Thevs horchte auf. »Etwa von Pohlmann & Drammen, der Reederei? Dann ist er wirklich nicht von schlechten Eltern.«

»Weiter geht es mit Professor Kollenbosch.« Hettie schien ein wenig aufs Tempo drücken zu wollen. Auch Thevs hatte bemerkt, dass Bruns dauernd auf die Uhr sah. Der Mann war ständig unter Zeitdruck. Oder er wollte nur diesen Eindruck vermitteln.

»Okay«, sagte Schmitz, »wenn Ihr Bild gefälscht ist und Alina Roth Modell stand, wäre Kollenbosch mein Hauptverdächtiger als Fälscher.«

»Da stimme ich voll mit Ihnen überein.« Hettie griff nach einem weiteren Keks, doch statt abzubeißen, benutzte sie ihn als Gestikulierhilfe. Ihr Haar war mittlerweile zu der wilden Mähne getrocknet, die Thevs erwartet hatte, und wippte beim Sprechen mit. »Wer, wenn nicht der Herr Professor verfügt über Können und Mittel, um ein derartiges Kunstwerk anzufertigen?«

»Das ist jetzt aber Spekulation«, mahnte Thevs und erntete dafür von Bruns einen erstaunlich wohlwollenden Blick. Den ersten des Tages.

Hettie machte eine wegwerfende Handbewegung mit dem Gebäck. »Dann reden wir über seine Studenten«, verlangte Kommissar Bruns. »Zum einen Torben Niklas, der ach so traurig über Alinas Ableben ist, dass wir annehmen, er war in sie verliebt. Kirsten Wennehoff, die eifersüchtige Nummer zwei, sowohl was die Gunst von Kollenbosch als auch die von Torben Niklas angeht.«

»Das sind jetzt aber auch nur Vermutungen«, warf Hettie ein.

»Ja, Frau Schimmelreiter. Steffen Wüst, der gerne kifft, und Jana Bichler, die Unauffällige, das Küken«, fuhr der Kommissar unbeirrt fort.

»Mehr wissen Sie nicht?«, fragte sie.

»Sie etwa?«

»Ja nu, schon.« Thevs konnte sich ein überlegenes Grinsen nicht verkneifen. »Wir halten uns nicht an Bürozeiten, sondern machen gerne Überstunden.«

Das Wohlwollen verschwand gänzlich aus Bruns’ Blick und er sah genervt aus. Mittlerweile bildete Thevs sich ein, die Stimmungsregungen im unbewegten Gesicht des Kommissars zumindest erahnen zu können. Weil er seine Geduld nicht über die Maßen strapazieren wollte, fuhr er schnell fort. »Jana Bichler zum Beispiel, die war schon zu Schulzeiten ein künstlerischer Überflieger und erhielt dafür Förderung. Sogar ein Stipendium, das erst vor kurzem ausgelaufen ist. Wenn ich als Laie raten müsste, würde ich behaupten, sie ist die beste von Kollenboschs Schäfchen. Der Wüst hingegen stammt aus wohlhabendem Haus und macht das Ganze mehr oder weniger zum Spaß. Er hat Talent, verkifft aber einen Großteil seines Hirns. Trotzdem wird er von Kollenbosch protegiert, weil seine Eltern oft Projekte sponsern, wie zum Beispiel diesen sogenannten Atelierkreis hier auf Sylt, also die Künstlerkommune.«

»Aha«, machte Bruns, »das erklärt einiges.«

»Ich habe gesehen, wie Steffen Wüst ein Schmerzmittel in einer Apotheke in List gekauft hat«, sagte Hettie.

Schmitz blickte von seinen Notizen auf. »In welcher?«

»In der Deichapotheke.«

»Soll ich da mal nachhaken?«, fragte er seinen Vorgesetzten. Bruns schien abzuwägen, dann nickte er. »Ist das alles? Wir müssen los.«

Hettie stand auf. »Wenn Ihnen sonst nichts mehr einfällt. Ich meine, wir haben zwar eine Reihe Verdächtiger, aber für mich war bisher kein überzeugendes Mordmotiv dabei.«

»Wir von der Polizei«, das betonte Bruns, »gehen weiteren Spuren nach. Und Sie halten den Ball bitte schön flach, Frau Schimmelreiter. Gilt auch für Sie.« Er sah Thevs an und nickte in seine Richtung, nur minimal.

Der hob beschwichtigend die Hände, als könne er kein Wässerchen trüben.

Nachdem die Beamten weg waren, räumte Hettie den Tisch ab. Thevs half ihr dabei.

»Das mit der Schlange ist total schräg. Woher kommt die wohl?«, fragte er, während sie gemeinsam das Geschirr in die Spülmaschine schichteten.

»Vermutlich von Alina.«

»Glauben Sie, die hat sie im Weinkeller gehalten, in irgendeinem Käfig weit hinten versteckt?«

Hettie schüttelte den Kopf und die Locken tanzten. Dann beschloss sie offenbar, dass sie das nervte, denn sie zog ein Haargummi aus der Hosentasche und band sie zu einem Dutt zurück. »Auf keinen Fall, dort wäre es viel zu kalt für ein Reptil. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Tier dieser Größe Herrn Strecker nicht aufgefallen wäre, der scheint mir recht gut organisiert zu sein. Nein, ich vermute, sie hat sie zu Beginn ihrer Arbeitsschicht mitgenommen, im Keller gebunkert und wollte sie holen, als sie ihrem Mörder begegnet ist.«

»Der wiederum der Schlange den Schädel einschlagen hat, weil sie ihn dabei gestört hat, Alina umzubringen?«

»Könnte sein. Was glauben Sie: Hat er dazu eine Rotwein- oder Weißweinflasche benutzt?« Sie lächelte. »Pils?«, fragte sie unvermittelt, öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Flaschen heraus. Thevs Einverständnis voraussetzend, hielt sie ihm eine hin. Anschließend lehnte sie sich an die Arbeitsfläche und prostete ihm zu. Henriette Schimmelreiter erstaunte ihn zusehends mehr. Er hatte sie bisher als Wein-Lady abgespeichert, nun stieg sie in seinem Ansehen zur Pilstrinkerin auf.

»Warum sollte das Mordopfer mit einer Riesenschlange im Gepäck rumlaufen?«, fragte er.

»Als Malvorlage. Ich wette, Alina und der Fälscher waren dabei, ein weiteres Stuckgemälde zu fabrizieren, noch eine Sünde. Dafür brauchten sie natürlich neben dem menschlichen ein tierisches Modell.«

Das ergab Sinn. Trotzdem … »Hätte eine Gummischlange nicht denselben Zweck erfüllt?«

»Sie sind kein Künstler, oder?«

»Nicht im Bereich Leinwand und Farbe.«


 



Tilla Durieux als Circe

(Franz von Stuck, 1912, Öl auf Leinwand, 60x68cm, Alte Nationalgalerie, Berlin)

Obwohl sie Thevs versprochen hatte, den Abend einfach mal gemütlich daheim zu verbringen, konnte Hettie die Füße nicht stillhalten. Sie verabredete sich mit Jens und Georg Harmsen in Kampen auf einen Drink, aus dem zwei oder drei wurden. Die beiden waren extrem unterhaltsam, kannten Gott und die Welt, und Hettie amüsierte sich köstlich. Wenngleich sie von Grund auf ein fröhlicher Mensch war, zerrten der Mord und der Gemälderaub doch sehr an ihren Nerven. Es tat gut, mit netten Leuten zusammenzusitzen und sich locker zu unterhalten.

»Wissen Sie«, sagte Georg Harmsen gerade, »mein Mann und ich leben praktisch ganzjährig hier. Da kann es durchaus mal langweilig werden, wenn man sich nicht zu beschäftigen weiß.«

Hettie überlegte kurz. Daheim in den Bergen kannte sie keine Langeweile. Es gab immer etwas zu tun, sei es auf Schloss Rieding, mit seiner ständigen Renovierungsbedürftigkeit ein Quell fortdauernder Beschäftigungsmöglichkeiten, oder in der näheren Umgebung. Wenn sie den Kopf freibekommen wollte, ging sie wandern, brauchte sie Kultur und Unterhaltung, fuhr sie nach München. Klar, hier auf Sylt gab es das Meer und die gute Luft. Die war allerdings in den Alpen auch nicht zu verachten. Wie jemand, der das ganze Jahr auf der Insel lebte, in den dunklen Monaten schlechtes Wetter und dauernervenden Wind überstehen sollte, war ihr schleierhaft. Dazu war Hetties bayerischer Seele das Friesische zu fremd. Beruhigend, wie die Harmsens als alte Nordlichter zugaben, dass es auch für sie hier mitunter schwierig werden konnte.

»Und was machen Sie dann so?«

Jens Harmsen kicherte. »Och, da gibt es schon Möglichkeiten. Wir sind erfinderisch.« Leider ging er nicht genauer darauf ein, was er damit meinte, und nach einem Blick auf die Uhr verabschiedete sich Hettie. Schließlich war sie nicht nur zum Spaß hier. Sie wollte überprüfen, ob Roger Theissen wirklich spätabends im Haus der Kunstfreunde zugange war.

Nachdem sie sich versichert hatte, dass Jens und Georg mit Trude ins Auto stiegen und nicht noch durch Kampen spazierten, fuhr sie zum Stiftungshaus, parkte am Straßenrand und schaltete Scheinwerfer und Motor ab. Tatsächlich brannte oben im Büro Licht. Hettie atmete tief durch und zückte ihr Handy.

»Das ist aber eine angenehme Überraschung, Frau Schimmelreiter. Was führt Sie zu dieser späten Stunde hierher? Kommen Sie doch herein.«

Es war offensichtlich, dass Theissen getrunken hatte, eine substanzielle Rotweinfahne umwaberte ihn, als er ihr die Tür öffnete. Auch die ordentlich zurückgegelte Frisur lag ein wenig wirr, als wäre er sich zu oft durch die Haare gefahren. Eindeutiges Zeichen dafür, dass er es sich gemütlich gemacht hatte, war allerdings die Abwesenheit eines Jacketts.

»Ach, ich habe einen Absacker mit den Harmsens getrunken und wollte mir noch etwas die Beine vertreten, da sah ich hier Licht und dachte mir, ich rufe Sie einfach an und bitte Sie um eine private Führung.« Dabei warf sie ihm ihren bestmöglichen Schmachtblick zu, der seine Wirkung nicht verfehlte.

»Aber gerne, es wäre mir eine Freude.«

Theissen führte sie durch die Ausstellungsräume im Erdgeschoss, in denen hauptsächlich Werke aktueller Künstler hingen. Einige waren bekannt, andere Newcomer, die von der Stiftung gefördert wurden. Hettie zeigte sich interessiert und Theissens Begeisterung wuchs zusehends.

Schließlich bat er sie hinauf in sein Büro und holte ein zweites Weinglas. Dann setzte er sich neben sie auf die kleine Couch, ein wenig zu nah für Hetties Geschmack, doch sie ließ sich nichts anmerken.

»Ja. Sehr schön, was es hier zu sehen gibt«, sagte sie, um eine unverbindliche Unterhaltung anzufangen.

»Eine interessante Sammlung, auf die sich das Gremium der Kunstfreunde geeinigt hat. Ist natürlich nicht jedermanns Gusto, aber wir haben es uns zur Aufgabe gemacht, junge Künstler zu protegieren, daher überwiegen bei uns moderne Impulse.«

Theissen hörte sich an, als würde er den Ausstellungskatalog herunterleiern.

»Ihre persönlichen Präferenzen scheinen woanders zu liegen«, sagte sie in vertraulichem Ton und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr.

»Ehrlich gesagt, ja. Es dürfte Ihnen nicht verborgen geblieben sein, wie glühend ich Franz von Stuck verehre. Sein Lebensstil, seine Werke, sein ganzer Mythos – er war durch und durch ein Künstlerfürst und ich wünschte, ich hätte damals gelebt und ihn kennenlernen dürfen. Ich meine, man muss sich das einmal vorstellen: Der Sohn eines Müllers aus irgendeinem Kuhdorf in Bayern steigt auf zum größten Maler seiner Zeit. Ein Jahrhunderttalent, ein Meister seines Fachs.« Schwärmerisch verdrehte er die Augen, als hätte er in ein besonders leckeres Stück Kuchen gebissen.

»Nun ja«, wandte Hettie vorsichtig ein, die sich in Sachen Kunst auch etwas auskannte, »sein Talent allein hat ihn nicht berühmt gemacht. Ein Meister war er gewiss, ein Meister der Selbstinszenierung.«

»Aber liebe Frau Schimmelreiter, denken Sie doch nur an die monumentale Aussagekraft seiner Gemälde. Erst jetzt erschließt sich uns so langsam die Symbolik, die Message, wenn Sie so wollen, hinter den Motiven. Die sterbende Amazone. Der Wächter des Paradieses. Die wilde Jagd. Oder eben Die Sünde, die Generationen von Malern nach ihm beeinflusste und weltbekannt ist. Das ist wahre Kunst. Natürlich musste er sich auch vermarkten, das war völlig legitim. Würde von Stuck heute leben, müsste er lediglich ein paarmal twittern und seine Bilder auf Facebook und Instagram bewerben und schon wäre er ein Star. Aber damals war größerer Aufwand vonnöten. Umso mehr Respekt habe ich vor dieser Leistung. Er war nicht nur ein Ausnahmetalent, sondern hochintelligent.«

»Sie scheinen in der Tat ein echter Fan zu sein.«

»Bin ich, bin ich. Wussten Sie, dass von Stuck mit neuen Techniken experimentierte? Er verschloss sich dem Fortschritt nicht, war ein Pionier. Und er scheute sich nicht davor, ein sinnliches Leben frei von Normen zu führen.«

Hettie horchte auf. »Aber Herr Theissen, das klingt fast so, als würden Sie von Stuck darum beneiden. Dabei ist Ihr Alltag sicherlich weniger durch Zwänge und Nöte bestimmt, als der seine es war.«

Seufzend rutschte er noch etwas näher, seine Oberschenkel berührten nun Hetties, und lehnte sich verschwörerisch zu ihr herüber. »Wenn Sie wüssten. Ich lebe in einem Korsett, bildlich gesprochen. Aus dem ich es nur sporadisch wage auszubrechen.«

»So? Und wie sieht ein Ausbruch bei Ihnen aus?«

»Ich bin ein ebenso sinnenfreudiger Mann, wie unser Künstler es dazumal war. Und es gibt hier auf Sylt einen kleinen Kreis Gleichgesinnter.«

So wie ein Saunaclub?, wollte Hettie fragen, biss sich aber rechtzeitig auf die Zunge, weil sie das Gefühl hatte, sie sollte Theissen jetzt lieber nicht unterbrechen, wenn sie etwas erfahren wollte.

»Wir kommen in unregelmäßigen Abständen zusammen, um dem Meister der Münchner Sezession zu huldigen. In einem Ambiente, das von Stuck würdig wäre. In der Tat war ich heute Abend dabei, unser nächstes Treffen zu organisieren, als Sie mich anriefen.«

Das klang interessant. »Wie faszinierend. Sind Besucher erlaubt?«

Theissen näherte seine Lippen Hetties Ohr und flüsterte: »Nur wenn ich sicher sein kann, in Ihnen eine verwandte Seele zu finden, die unser Geheimnis ehrt.«

Am liebsten hätte sie ihn von sich gestoßen. Es kostete Hettie mächtig viel Überwindung, ein verführerisches Lächeln aufzusetzen und Theissen eine Hand aufs Knie zu legen.

»Vergessen Sie nicht, ich stamme aus der Heimat des Meisters und verehre ihn ebenso glühend wie Sie. Auf meine Diskretion ist Verlass.«

Theissens Atem beschleunigte sich, als er Hetties Hand seinen Oberschenkel hinaufschob. »Dann wäre es mir eine Freude, Sie morgen Abend um 22 Uhr zu unserer sinnlichen Soiree zu bitten. Hier im Keller des Stiftungshauses.«

Als es immer weiter nach oben ging mit Hetties Fingern, sprang sie auf. »Ach du meine Güte, so spät schon! Ich komme gern, Herr Theissen, gute Nacht. Bleiben Sie, ich finde allein hinaus.«

In ihrem Wagen atmete sie erst einmal tief durch.

»Das war brenzlig, Hettie, du leichtsinniges Schaf«, schalt sie sich laut. Bevor sie sich beglückwünschte. Weder Bruns noch Thevs hatten bisher herausgefunden, dass Theissen obskure Sezessionspartys veranstaltete. Sie war gespannt, was der Privatdetektiv dazu sagen würde, wenn sie ihm morgen früh von ihrer Einladung berichtete.


 



Der Wächter des Paradieses

(Franz von Stuck, 1889, Öl auf Leinwand, 250x167cm, Villa Stuck, München)

»Hettie, auf keinen Fall werden Sie zu dieser Veranstaltung gehen! Das ist viel zu gefährlich!« Thevs brüllte regelrecht in den Telefonhörer. Immer wenn er sich Sorgen machte, hatte er seine Stimmlautstärke nicht unter Kontrolle.

Was war nur mit dieser Frau los? Wie leichtsinnig konnte man sein? Das Ganze grenzte an Dummheit. Sich bei Nacht und Nebel allein mit einem Mordverdächtigen zu treffen. Was wäre denn bitte gewesen, wenn Theissen den Damenbesuch in den falschen Hals bekommen hätte? Sicher wäre Hettie körperlich nicht in der Lage gewesen, ihn abzuwehren, er hätte sie leicht überwältigen können. Oder noch schlimmer – falls er das Gefühl gehabt hätte, von ihr ausspioniert zu werden, hätte es ihr ergehen können wie Alina Roth.

Für Thevs war Roger Theissen ein zwielichtiger Charakter, er würde ihm jederzeit zutrauen, einen Mord zu begehen.

Nein, unter keinen Umständen wollte er zulassen, dass Hettie zu dieser Party ging. Nachts um zehn in einem Keller, klar!

»Jetzt kriegen Sie sich mal wieder ein. Es ist zwar süß, dass Sie sich Sorgen um mich machen, aber dazu besteht keinerlei Veranlassung. Ich kann gut auf mich aufpassen.«

»Berühmte letzte Worte. Ziehen Sie die Situation nicht ins Lächerliche. Sie gehen nicht hin, Punkt.«

»Und wie wollen Sie mich davon abhalten?«

»Ich sage Bruns Bescheid, ganz einfach. Tschüss.« Er legte auf und wählte sofort die Nummer des Kommissars. Nachdem er ihm alles erzählt hatte, herrschte einige Sekunden lang Stille in der Leitung. Dann räusperte sich Bruns.

»Ja, äh. Danke, Herr Behrens, dass Sie mich informiert haben. Da muss ich jetzt erst mal drüber nachdenken.«

»Was, bitte schön, gibt es da nachzudenken?«

»Es wäre schon interessant zu erfahren, was die Leute dort so treiben.«

»Auf Kosten der Sicherheit von Frau Schimmelreiter? Wirklich, Herr Kommissar, so hätte ich Sie nicht eingeschätzt.«

»Was soll das heißen? Ich kann den Laden schlecht hochnehmen, wenn ein paar Erwachsene in gegenseitigem Einvernehmen eine schräge Party feiern.«

»Aber Sie könnten Hettie ins Gewissen reden, dass sie nicht hingeht, weil es irrelevant für unsere Ermittlungen ist.«

»Wissen Sie das? Vielleicht findet sie etwas raus.«

»Dann stellen Sie wenigstens Beamte zu ihrem Schutz ab.«

»Negativ, Behrens. Wie soll ich denn so was vor meinen Vorgesetzten rechtfertigen? Sie haben keine Ahnung, was das kostet.«

Frustriert verabschiedete sich Thevs und legte auf. Kommissar Bruns war in seinem Ansehen soeben in grottige Tiefen gesunken. Dem Mann schien jeglicher Hausverstand zu fehlen. Dann würde er sich eben selbst darum kümmern, dass Hettie in ihrem Starrsinn nichts zustieß.

Thevs hatte noch ein wenig Zeit, bevor er losmusste. Stirnrunzelnd saß er an seinem Schreibtisch und dachte nach. Das Ölgemälde Die Sünde, dasjenige, welches alle kannten und das Franz von Stuck Weltruhm beschert hatte, war 1893 entstanden. Es hing in einem bombastischen Goldrahmen, der es umgab wie ein Tempel ein Götzenbild. Von Stuck hatte mehrere Varianten dieses Motivs gemalt, einige davon galten als verschollen. Schlau von den Fälschern, sich dieses Thema auszusuchen, denn die Öffentlichkeit wusste ja, dass es noch Originalexemplare geben musste. Und wenn dann ein positives Gutachten angefertigt wurde, hatte ein Laie wie Hettie natürlich keine andere Möglichkeit, als an die Authentizität ihres Bildes zu glauben. Thevs wäre es ebenso ergangen. Er konnte sich vorstellen, wie schockiert sie gewesen sein musste, als es geklaut worden war. Und noch mehr, als die tote Alina aufgetaucht war. Alina Roth war eine begabte Malerin gewesen, doch Thevs glaubte nicht, dass sie gleichzeitig als Modell und Künstlerin fungiert hatte. Wer war der Fälscher? Und warum um Himmels willen war Roger Theissen derart besessen von Franz von Stuck?

»Der Mann war ja nicht gerade eine Seele von Mensch«, murmelte Thevs vor sich hin, »eher ein reichlich überheblicher Showman.«

Er hoffte inständig, dass die Abendveranstaltung lediglich eine Art Ringelpiez mit Anfassen war und nichts wirklich Schräges – obwohl er auch das Roger Theissen durchaus zutrauen würde.

Wie Thevs es vermutet hatte, hörte Hettie nicht auf ihn, sondern verließ um kurz vor zehn ihr Haus. Sie sah wirklich ansehnlich aus in ihrem engen Kleid, über dem sie rasch den Mantel schloss, die widerspenstigen Haare waren zu einer richtigen Frisur gebändigt. Theissen würde jubilieren, wenn er sie so sah. Wahrscheinlich nicht nur der.

In bestem Überwachungsmodus und ohne dass sie etwas merkte, folgte er Hettie, bis sie ihren Wagen in der Nähe des Stiftungshauses parkte und durch das nächtliche Kampen huschte. Nachdem sie im Haus verschwunden war, umrundete Thevs das Gebäude. Bereits tagsüber hatte er ausgekundschaftet, dass es im Keller des Hauses nur wenige Fenster gab, im oberen Wanddrittel des Tiefparterres. Zugezogene Vorhänge schützten vor neugierigen Blicken. An einer Stelle war der Stoff ein wenig verrutscht, so war ein schmaler Spalt entstanden, und hier brachte Thevs nun die mitgebrachte Kamera an. Dann stellte er die Bluetooth-Verbindung her und zog sich zurück unter das überstehende Dach des Geräteschuppens im Garten.

»Ne, echt jetzt?«, entfuhr es ihm überrascht, als er dort auf Bruns und Schmitz stieß. »Was machen Sie denn hier?«

»Nachdem Sie die Sachlage heute so dramatisch dargestellt haben …« Schmitz zuckte schicksalsergeben mit den Schultern.

»Was soll das heißen? Ich habe nichts dramatisiert, sondern nur gesagt, was Frau Schimmelreiter vorhat.«

Bruns seufzte. »Jedenfalls haben Schmitz und ich gerade eine Abendrunde durch Kampen gedreht und dachten, wir gucken mal, was hier so läuft.«

»Eine Abendrunde? Haben Sie den Polizeihauptmeister Gassi geführt, oder was?«

»Herrgott, Behrens, ich hatte Ihnen doch erklärt, dass es unmöglich ist, Überwachungspersonal für eine Aktion wie diese zu beschaffen!«, zischte Bruns ungehalten.

»Ist ja gut. Rutschen Sie mal, dann können Sie beide auch was sehen.« Er drängte sich in die Mitte und hielt sein Smartphone hoch, auf dem das Bild der Überwachungskamera sichtbar war. »Übrigens, nett von Ihnen, dass Sie hier sind.« Zu einer emotionaleren Aussage ließ Thevs sich nicht hinreißen. Doch Bruns‘ und Schmitz‘ Anwesenheit beruhigte ihn schon sehr. Die zwei opferten ihren Feierabend, weil sie ihm anscheinend glaubten, dass Hettie in Gefahr sein könnte.

»Haben Sie eine Kamera ans Fenster geklebt?«, fragte Schmitz im Flüsterton.

»Klar, sonst sehen wir nix. Tolles Ding, habe ich direkt aus Japan bestellt. Und hier«, er drückte ein wenig auf seinem Handy herum, bis ein Bild erschien, »können wir live und in Farbe mitverfolgen, was drin abgeht. Leider ohne Ton.«


 



Der Kuss der Sphinx

(Franz von Stuck, 1895, Öl auf Leinwand, 160x145cm, Museum der Bildenden Künste, Budapest)

Mit gemischten Gefühlen und einem Glas Sekt in der Hand folgte Hettie Roger Theissen die Treppe nach unten in den Keller des Hauses der Kunstfreunde Sylt. Ihr Gastgeber trug einen reichlich altmodischen Anzug, in dem er wie eine Mischung aus Sherlock Holmes und Kaiser Franz Josef aussah und auf den ersten Blick erkannte Hettie, dass auch die anderen Gäste in Verkleidungen à la Fin de Siècle erschienen waren. Mit ihrem schwarzen langen und engen Kleid würde sie hoffentlich nicht weiter auffallen. Ein erdrückend schwülstiger Geruch schlug ihr entgegen.

»Räucherstäbchen?«, fragte sie.

»Keineswegs«, entgegnete Theissen, »sondern exklusives Räucherwerk, unsere Spezialmischung: Honigmyrte, Opopanax und Labdanum, um die Sinnlichkeit mit jedem Atemzug aufzunehmen.«

Darauf fiel Hettie erst einmal nichts Passendes ein, denn sie war damit beschäftigt, einen Hustenanfall zu unterdrücken. Unverbindlich lächelnd marschierte sie an dem neben der Tür aufgestellten Räucherbecken vorbei, um eine Stelle im Raum zu finden, an der es sich leichter atmen ließ. Dabei kam sie nicht umhin zu bewundern, wie eindrucksvoll der Raum dekoriert war. Wüsste sie es nicht besser, hätte sie kaum noch glauben können, dass sie sich in einem modernen Keller auf Sylt befand. Gedanken an Opiumsalons und Absinthgesellschaften des ausgehenden 19. Jahrhunderts kamen ihr in den Sinn. Der Boden war in schwarz-goldenem Mäandermuster gefliest und stellenweise mit Perserteppichen bedeckt. An den dunkel gestrichenen Wänden hingen Kopien der berühmtesten Werke von Stucks. Hettie sah unter anderem Luzifer, den Wächter des Paradieses, Circe, Faun und Nymphe und natürlich Die Sünde, ähnlich wie in der Münchner Stuck-Villa als Herzstück des Raumes als eine Art Altar inszeniert.

Hettie konnte sich bestens vorstellen, dass der Kauf eines Original-Stuck, noch dazu einer unbekannten Sünde, diesen Huldigungstempel deutlich aufgewertet hätte.

Ringsum standen Diwane, Chaiselongues und Sofas, allesamt antik oder darauf getrimmt, das vermochte sie in der Schummerbeleuchtung nicht zu sagen. Dazwischen mannshohe Kerzenständer, Beistelltische mit Häppchen und alkoholischen Getränken. In der Mitte des Raumes befand sich eine Art Podest, nicht allzu hoch, kreisrund und mit dunkelrotem Teppich überzogen. Etwa zwanzig Gäste tummelten sich auf den Sitzgelegenheiten oder standen in kleinen Grüppchen recht intim beisammen. Von irgendwoher ertönte leise Ambient-Musik, wie sie meist in Wellnesseinrichtungen gespielt wird. Fehlten nur noch ein paar Walgesänge zur Tiefenentspannung.

»Meine Liebe!« Mit einem spitzen Quietschen schoss Georg Harmsen auf sie zu. Seine wogende Körperfülle wurde dabei mäßig von einer Art Toga im Zaum gehalten.

War er auf der falschen Mottoparty?

»Hätten wir geahnt, dass Sie ebenfalls von bohèmer Gesinnung sind, hätten wir Ihnen gestern schon von unserer kleinen Party erzählt.«

Jens Harmsen trat dazu, ohne Toga, dafür in einem nostalgischen Anzug, über den er ein Korsett geschnürt hatte, welches ihm allerdings keine Taille zu verschaffen vermochte. »Dabei hätten wir es ahnen müssen, Schatz.« Er klopfte seinem Mann auf den Po. »Wer Die Sünde besitzt und aussieht wie einem präraffaelitischen Gemälde entsprungen, in dem schlummert ein leidenschaftliches Feuer.« Jens Harmsen zog an einem so dicken Joint, wie Hettie selbst zu wildesten Studentenzeiten nie einen gesehen hatte, und lächelte glückselig in den Raum. Dann hielt er ihn Hettie vor die Nase.

»Danke. Ich trinke lieber.«

»Haben wir es nicht hübsch hier? Roger kümmert sich immer ganz reizend um uns, damit keine Langeweile aufkommt. Apropos, wann geht es denn los?«

Der Gastgeber machte eine leichte Verbeugung in Richtung Jens Harmsen, sagte: »Sofort, mein Bester«, und verschwand hinter einem Wandteppich am Ende des langgestreckten Raums. Interessiert nahm Hettie zur Kenntnis, dass sich dahinter wohl eine Tür samt Nebenraum verbergen musste. Gleich darauf änderte sich die Musik, weiche Trommeln erklangen, dazu Flötentöne und Tamburin, alles sehr orientalisch. Es hatte den Anschein, als würde zusätzlich zu den Räucherwerkschwaden noch Trockeneisnebel in den Raum geblasen. Hettie sah kaum die Hand vor Augen. Zum Kerzenschein gesellten sich rote und grüne Lichter. Als sich der Nebel ein wenig lichtete, entdeckte Hettie auf dem Podest in der Raummitte eine Frau, splitterfasernackt bis auf einen Gürtel aus goldenen Münzen um die Hüfte. Ihre Haut war milchweiß und um ihre Schultern lag eine riesenhafte Schlange. Ganz offensichtlich sollte dies die fleischgewordene Sünde darstellen. Hettie hielt den Atem an. Sie hatte die Frau schon einmal gesehen. Das lange schwarze Haar musste eine Perücke sein, denn Hettie war sich absolut sicher, dass sie die Dame war, mit der Roger Theissen auf dem Parkplatz in List debattiert hatte: Arielle alias Petra Kleinert. Dann war das also ein Vorstellungsgespräch gewesen und Theissen hatte sie für den heutigen Abend engagiert.

Fasziniert beobachtete Hettie, wie gelenkig sich Frau Kleinert zur Musik verrenkte, dabei die Schlange hochhob und wieder sinken ließ. Schließlich stieg sie vom Podest herunter und tanzte auf die Anwesenden zu. Sie näherte sich einem Herrn, der einen viktorianisch anmutenden samtenen Hausmantel trug, und umschmeichelte ihn lasziv. Dann wechselte sie zu einem weiteren Gast, einem jüngeren Mann in einem altmodischen Smoking, der eine lange Zigarettenspitze zwischen den Fingern hielt und dem erotischen Tanz mit entrücktem Lächeln folgte. Als Frau Kleinert ihr Gesicht dem seinen näherte, nahm er einen tiefen Zug von der Zigarette und blies ihr Rauch in den Mund, den sie begierig aufsaugte.

Die arme Schlange fand die Luft sicher schrecklich. Vielleicht hatte man sie ruhiggestellt?

Nach dem Ende ihrer Darbietung brachte Frau Kleinert das Tier zurück in den geheimen Raum. Als sie zurückkehrte, legte sie sich, nackt wie sie war, auf einen Diwan unter dem Altar der Sünde. Sofort war sie von zahlreichen Gästen umringt. Es sah aus, als würde sie Hof halten.

Hettie zog sich in eine Ecke zurück und beobachtete, wie die Anwesenden ungeniert weißes Pulver konsumierten, Joints rauchten, tranken und die Stimmung zusehends lockerer wurde. Es dauerte nicht lange, da fielen die ersten Kleidungsstücke und die Schlangentänzerin wurde von mehreren Männern begrapscht. Hektisch zählte Hettie durch, wie viele andere Frauen zugegen waren, und stellte fest, dass sie deutlich in der Unterzahl waren. Sie sah sich nach einem Fluchtweg um, als ein ältlicher Mann mit nacktem Oberkörper, auf dem sich graues Brusthaar kringelte, in ihre Richtung schritt. Bevor er sie erreichte, trat Hettie rasch zu Roger Theissen, der eben hinter dem Wandteppich hervorkam. Der alternde Gigolo drehte enttäuscht ab und Theissen schloss die Tür.

»Wie gefällt Ihnen unsere Soiree?«, fragte er. Dabei legte er einen Arm auf Hetties Rücken und wollte sie augenscheinlich von der Tür wegführen. Unvermittelt machte sie einen Schritt zur Seite und griff nach der Sektflasche in einem Eiskübel.

»Ich gieße mir mal eben selber ein. Sehr aufregend ist es hier, mir wird schon ganz warm.« Das war nicht einmal gelogen.

»Nicht wahr? Wollen wir es uns nicht ein wenig gemütlich machen?« Er wies auf eine freie Chaiselongue am gegenüberliegenden Ende des Raumes.

»Zuerst würde mich interessieren, was sich in dem Zimmer hinter dem Wandteppich befindet.« Sie trat wieder näher zu ihm. »Ein Séparée?«

»Leider nein. Lediglich Technikraum und Garderobe für die Tänzerin, recht unspektakulär, daher haben wir den Eingang verhängt.«

Sie glaubte ihm kein Wort. Schweißperlen standen auf Theissens Stirn. Entweder war ihm ebenfalls warm, er hatte zu viel von irgendwas konsumiert oder er fühlte sich unwohl.

Hettie war es leid, für dumm verkauft zu werden. Mit einem Mal wurde sie wütend.

»Ich weiß, was Sie getan haben«, sagte sie ihm auf den Kopf zu. »Sie kannten Alina Roth, weil sie hier auftrat. Wissen Sie, die Polizei hat nämlich ihr Tanzutensil gefunden, die Schlange. Mausetot im Putzeimer, wo Sie sie reingestopft haben, nachdem Sie Alina ermordet haben.«

Theissen wich einen Schritt zurück und starrte Hettie entsetzt an. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Davon, dass Sie alle angelogen haben. Sie kannten Alina Roth, so viel ist sicher. Und Sie waren der Einzige, der Die Sünde vor der Präsentation zu Gesicht bekam und dem die Ähnlichkeit auffiel. Bestimmt war ihnen sofort klar, dass Alina dafür Modell gestanden haben musste und es daher eine Fälschung war.«

Ein Muskel in Theissens Wange zuckte, er stand starr vor ihr wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange.

»Deswegen ließen Sie es verschwinden. Wenn Ihre vornehmen Lustmolchgäste hier das Bild gesehen hätten, wäre das ein Skandal gewesen. Die Kunstfreunde Sylt stellen ein Plagiat aus. Darauf zu sehen ist die Schlangentänzerin der hauseigenen Sexpartys. Nicht auszudenken, so eine Schlagzeile. Und was würde die liebe Maike sagen? Ich gehe davon aus, dass sie glaubt, Sie sitzen oben im Büro über der Buchhaltung.«

»Ich habe niemanden getötet.«

»Doch, haben Sie. Und mein Bild haben Sie auch gestohlen. Aber weil Sie ein fanatischer Stuck-Fan sind und erkannt haben, dass es zwar falsch, jedoch von hoher Qualität ist, konnten Sie es nicht vernichten. Ich wette, Sie haben es noch. Vielleicht da hinten, irgendwo im Kämmerlein versteckt?«

Als sie an ihm vorbeitreten wollte, streckte er den Arm aus und packte sie.

»Sie sind ja verrückt. Dafür gibt es keine Beweise.«

»Die bekomme ich schon noch.«

Dummerweise war Theissen kräftiger, als er aussah. Wie ein Schraubstock hielt seine Hand Hetties Oberarm umklammert, und mit der zweiten zog er ihre Hüfte zu sich heran.

»Lassen Sie mich los, sonst schreie ich!«

Er lachte böse. »Was glauben Sie, wo Sie hier sind? Sehen Sie sich um, die sind alle mit sich selbst beschäftigt und wenn Sie rumzicken, denken die nur, dass Sie es ein wenig härter mögen. Wie so manch anderer hier, wir treffen uns schließlich nicht zum Blümchensex, falls Ihnen das entgangen sein sollte. Sie kommen jetzt mit.«

Einen Moment lang dachte Hettie an Thevs. Warum hatte sie nicht auf ihn gehört? Sie hatte weder Pfefferspray dabei noch irgendeine Waffe. Wie dumm! Die Sache war kurz davor, ins Auge zu gehen. Schnell besann sie sich auf ihre Qualitäten als große, patente und gegenwärtig sehr wütende Frau. Mit einem energischen Aufstampfen bohrte sie Roger Theissen den Absatz ihres Stilettos in den Schuh. Während er schmerzerfüllt jaulte, riss sie sich los, knallte ihm im Wegdrehen den Ellenbogen ins Gesicht und rannte in Richtung Treppe. Oben im Erdgeschoss war es dunkel. Plötzlich lief sie einem Mann in die Arme.

»Loslassen!«, schrie sie und wand sich.

»Hettie, ich bin es, Thevs.«

Sie hielt inne. »Thevs?«

Nun hatte Theissen sie eingeholt und erhob gerade die Hand, als das Licht im Flur aufflammte.

»Was ist hier los?«, erklang Kommissar Bruns‘ dunkle Stimme.

Roger Theissen war wie vom Donner gerührt. Sein Blick ging von Hettie, die noch immer von Thevs festgehalten und soeben in Richtung Eingangstür geschoben wurde, zu Bruns und weiter zu Schmitz. Seine Nase blutete und er atmete schwer.

»Nichts. Frau Schimmelreiter wollte gerade gehen.« Er suchte in der Hosentasche nach einem Tuch, fand keines und wischte sich mit dem Handrücken das Blut ab.

»Es sah so aus, als wäre sie vor Ihnen weggelaufen und Sie hätten sie aufhalten wollen.«

»Das stimmt nicht.«

»Lügner!«, rief Hettie.

»Sie befinden sich in einem Privathaus bei einer Privatveranstaltung und haben kein Recht, hier zu sein. Bitte gehen Sie«, sagte Theissen kühl. Er schien seine Fassung wiedergewonnen zu haben und wirkte plötzlich wieder selbstsicher.

»Hören Sie mal«, warf Thevs ein, »wenn Sie glauben, Ihre Chinaladen-Räucherstäbchen würden darüber hinwegtäuschen, dass da unten Gras geraucht wird …«

»Wie ich bereits sagte: privates Haus, private Gesellschaft, und soweit ich weiß, ist der private Konsum von Cannabis nicht strafbar.«

»Sie …« Thevs ließ Hettie los und ging auf Theissen zu, doch Bruns stellte sich ihm in den Weg.

»Wir behalten Sie im Auge. Guten Abend.«

Damit drehte Bruns sich um, schob sie hinaus auf den Gartenweg und weiter, bis sie das Grundstück verlassen hatten und auf der Straße standen.

Hettie zitterte in der kalten Nachtluft. Schmitz gab ihr seine Jacke.

»Danke, das ist nicht nötig. Mein Auto steht da drüben, ich fahre sowieso gleich nach Hause.«

»Keinen Meter fahren Sie heute noch selbst. Sie stehen unter Schock.«

»Quatsch.«

Schmitz legte Hettie die Jacke um die Schultern und zusammen gingen sie zu ihrem Wagen.

»Was tun Sie eigentlich alle hier?«

»Was wohl?«, brummte Thevs. »Ihren Arsch retten.«

»Recht schönen Dank auch«, antwortete sie spitz.

»Das war eine sehr dumme Aktion von Ihnen«, wies Kommissar Bruns Hettie zurecht. »Wenn Sie vermuten, es mit einem Mörder zu tun zu haben, können Sie doch nicht einfach fröhlich zu einer Orgie in seinem Haus erscheinen.«

»Ich wusste nicht, was die da unten treiben. Haben Sie das Ganze etwa beobachtet?«

Thevs nickte. »Klar. Ich habe ‘ne Kamera an die Scheibe geklebt. Interessant, wer sich hier unter dem Deckmantel der Kunst mit Drogen zudröhnt und abfeiert. So fein sind die gar nicht, die vornehmen Sylter, die machen sich’s nur hübscher als der gewöhnliche Swingerclub-Gänger. Allerdings konnten wir nichts hören. Was haben Sie denn zu Theissen gesagt, dass er so pampig geworden ist? Anfangs schien er total angetan von Ihnen.«

Hettie kramte ihren Schlüssel aus der Handtasche und betätigte die Türverriegelung. »Ich habe gesagt, ich weiß, dass er mein Bild gestohlen und Alina Roth umgebracht hat. Und dass er meine Sünde irgendwo da unten im Keller versteckt.«

Bruns schnaufte hörbar auf. »Ach nö! Taktisch unklug, Frau Schimmelreiter. Aber is nu mal so. Am wichtigsten ist, dass Ihnen nichts passiert ist. Steigen Sie ein, ich fahre Sie nach Hause und Schmitz kommt mit unserem Wagen hinterher.«

Bevor sie um das Auto herumging, drückte Hettie kurz Thevs Hand. »Danke«, sagte sie leise zu ihm.


Sisyphus

(Franz von Stuck, 1920, Öl auf Leinwand, 103x89cm, Privatbesitz)

Es war eigentlich logisch und alles andere hätte Bruns gewundert, dennoch war er über die Gründlichkeit von Roger Theissen erstaunt, als er am nächsten Morgen mit einem Durchsuchungsbefehl vor dem Haus der Kunstfreunde Sylt stand. Staatsanwalt von Klockheim hatte sich erst ein wenig geziert, die nötigen Papiere kurzfristig zu beschaffen, aber nachdem Bruns ihm ungeschönt die Ereignisse der vergangenen Nacht geschildert hatte, war es ganz schnell gegangen. Zweifelsohne würde von Klockheim heute bei Cousine Hettie erscheinen und ihr hoffentlich die Leviten lesen wegen ihres Leichtsinns.

Natürlich waren sämtliche Spuren der Party im Keller beseitigt. Mehr noch, es war alles blitzblank geputzt, der Raum vollständig leer geräumt, inklusive Deko, Bildern und Wandteppich. Hinter der Tür zum Nebenzimmer verbarg sich tatsächlich ein Heiz- und Elektroraum, ohne jedwede Möglichkeit, ein Gemälde zu verstecken. Die Luft roch, als hätte jemand nicht nur gelüftet, sondern flaschenweise Textilerfrischer versprüht.

Um Theissen wenigstens etwas zu ärgern, ließ Bruns seine Mannschaft antreten und das Haus von oben bis unten auf den Kopf stellen, freilich ohne dabei auf das gestohlene Bild oder einen Hinweis für die Täterschaft im Mordfall Alina Roth zu stoßen.

»Dann sind wir also keinen Schritt weiter?«, fragte Schmitz, als sie sich anschließend bei einer Imbissbude am Straßenrand ein Fischbrötchen gönnten.

Mit einer Papierserviette wischte Bruns seine Finger ab, zerknüllte sie und warf sie in den Mülleimer.

»Kann man so nicht sagen.«

Neben der Straße zwischen Kampen und Westerland erstreckten sich Heideflächen und Wiesen. Der Wind pfiff um den Imbissstand. Fröstelnd schlug Bruns den Kragen hoch. Er hatte eine relativ gute Nacht hinter sich. Zwar war er spät von seinem Einsatz bei den Kunstfreunden zurückgekehrt, aber er hatte etwa fünf Stunden ununterbrochen schlafen können. Nach einem morgendlichen Kaffee auf dem Kommissariat hatte er sich richtiggehend fit gefühlt. Jetzt setzte das Mittagstief ein.

»Falls Theissen nichts zu verbergen hat«, führte Bruns fort, »warum hat er den Keller klinisch rein gemacht? Er konnte sich ausrechnen, dass wir morgens früh auf der Matte stehen würden. Weshalb der Aufwand? Vermutlich hat von den Gästen keiner was von unserem Auftritt mitbekommen. Ich wette, Theissen hat ihnen nichts erzählt.«

»Ich würde gerne wissen, was er vorhat.«

»Jedenfalls weiß er jetzt, dass wir ihm auf den Fersen sind. Ich sag’s nur ungern, aber ich sehe die Sache so, wie Frau Schimmelreiter: Theissen hat Die Sünde ausgepackt und den Schock seines Lebens bekommen, als Alina Roth darauf abgebildet war. Die Alina, die er als Schlangentänzerin engagiert hatte.«

Schmitz kratzte sich am Kopf. »Dass er daraufhin das Bild geklaut hat, glaube ich auch. Aber was wäre sein Mordmotiv?«

Bruns drückte einen Kaugummi aus der Packung. Auf dem Fischbrötchen waren reichlich Zwiebeln gewesen. »Vielleicht hat er sie im Keller des Pemba zur Rede gestellt, sie sind in Streit geraten und er hat sie erwürgt. Frau Schimmelreiter gegenüber war er nicht gerade zimperlich. Möglicherweise hat er Probleme damit, sich unter Kontrolle zu halten, wenn er wütend ist.«

»Kann sein.« Das klang nicht überzeugt. Wahrscheinlich war Schmitz diese Begründung zu unspektakulär. Aber nicht alle Morde geschahen aus Leidenschaft oder Raffgier. Manchmal gerieten die Leute einfach in Rage und es artete aus. Schmitz in seiner jugendlichen Begeisterung erhoffte sich sicher ein reißerisches Motiv. Bruns war das völlig einerlei. Er wollte die Sache nur rasch lösen, um möglichst gut vor von Klockheim dazustehen.

»Was machen wir jetzt, Chef?«

»Sie fahren mich zurück ins Büro, ich erledige den Papierkram bezüglich der Hausdurchsuchung und Sie fühlen noch mal dem Kollenbosch auf den Zahn. Selbst falls Theissen unser Dieb und Mörder ist, haben wir den Fälscher noch nicht gefunden. Wir müssen in alle Richtungen ermitteln.«

Bruns war vor dem Polizeigebäude gerade aus dem Auto ausgestiegen und sah seinem Kollegen nach, der wieder auf die Straße hinausfuhr, als das Handy in seiner Tasche vibrierte.

»Hallo Nele, was gibt’s?« Normalerweise rief seine Frau ihn nie während der Arbeit an, daher war er schlagartig beunruhigt. Dieses Gefühl steigerte sich noch mehr, als er ihre belegt klingende Stimme hörte.

»Kannst du mal schnell zu Hause vorbeikommen?«

»Wieso? Ist etwas passiert?«

»Das möchte ich lieber nicht am Telefon besprechen.«

Bruns sah auf die Uhr. »Okay. Kein Problem, ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

Nele erwartete ihn in Gummistiefeln und Softshelljacke an der Tür, auf dem Kopf eine selbst gestrickte Wollmütze. Zu Weihnachten hatte sie die komplette Familie mit Mützen versorgt, seine eigene war grün-gelb geringelt. Er mochte sie nicht, weil er fand, er sah damit wie ein Rastafari aus, aber er wollte Neles Gefühle nicht verletzen und trug sie deswegen brav. Privat, versteht sich. Seine Frau war jedes Mal darüber entzückt, ihrer Meinung nach ließ ihn die Farbkombi frischer und fröhlicher wirken. Bruns wusste selbst, dass er weder das eine noch das andere war, daher freute er sich, wenn wenigstens Nele das so empfand.

»Lass uns ein Stück gehen. Wattseite oder Westseite?«, fragte sie ihn.

»Westseite. Strandsand ist mir lieber als Schlick, ich muss gleich wieder zur Arbeit und will nicht dreckig werden.«

Nele zog die Tür zu und sie überquerten die Straße in Richtung Strandweg, den sie bis zu seinem Ende entlangliefen. Ab dort ging es auf Sand weiter.

»Wo ist Finn?«, fragte Bruns.

»Der schläft, meine Mutter passt auf ihn auf.«

Er schluckte. Wenn sie extra einen Babysitter organisiert hatte, war diese Unterredung von langer Hand geplant. Das konnte nichts Gutes heißen. Fieberhaft ging er im Kopf durch, ob er irgendwas Wichtiges vergessen hatte, Geburtstag, Hochzeitstag, aber er kam nicht drauf. Gestritten hatten sie auch nicht, im Gegenteil, Bruns war eigentlich rundum zufrieden, was seine Beziehung betraf.

»Weißt du, ich wollte ein paar Minuten alleine mit dir sein, weil das, was ich dir zu sagen habe, ist nicht einfach«, begann Nele zu reden. Er unterbrach sie nicht. Sie hatten den Wind im Rücken und liefen händchenhaltend den Strand entlang. »In letzter Zeit sehe ich dich so wenig, dass ich mir dachte, ich rufe dich jetzt an. Ich weiß, du klärst momentan einen Mordfall auf und das ist wichtig.« Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm. Dann zog sie seine Hand an ihre Lippen und hauchte einen Kuss darauf.

»Machen wir es kurz, Nanne. Ich bin wieder schwanger.«

Entgeistert starrte er einen Moment in Neles graublaue Augen, die gerade jetzt dieselbe Farbe hatten wie das Meer. Er war verdattert, freudig und bestürzt zugleich und wollte etwas sagen, doch aus seinem Mund kam nur ein Laut, der sich anhörte wie das Grunzen einer Robbe.

»Ja, das dachte ich mir auch, als meine Frauenärztin mir die frohe Botschaft verkündete.«

Er zog sie in seine Arme und küsste sie. »Das ist eine schöne Nachricht, Nele.« Er meinte es von Herzen so.

»Dann freust du dich?«

»Klar. Wir wollten doch sowieso nicht nur ein Kind.«

»Gut. Ich bin nämlich schon in der neunten Woche.«

Bruns riss die Augen auf. »Echt? Ich hatte nicht erwartet, dass man so schnell nach der Geburt eines Babys wieder schwanger werden kann.«

Sie grinste. »Ich auch nicht. Da haben wir uns wohl geirrt.«

Gemeinsam gingen sie weiter, er legte einen Arm um Neles Schulter. Zu bald schon standen sie wieder vor ihrer Haustür.

»Ich finde es schön, dass du mich angerufen und es mir am Strand erzählt hast. Am liebsten würde ich jetzt hier bei dir bleiben.«

Von drinnen war Babygeschrei zu hören. Finn war offensichtlich aufgewacht. Andererseits war es auch nicht übel, ins Büro zurückzufahren, das Ganze erst mal zu verdauen und dabei eine Tasse Kaffee zu trinken.

Während Kommissar Bruns bei einem Strandspaziergang erfuhr, dass seine Familie wuchs, war auch Schmitz unterwegs ans Meer. Er hatte bei Kollenbosch geläutet, Jana Bichler hatte geöffnet und ihm erklärt, der Professor wäre draußen im Watt. Auf seinen hilflosen Blick hin hatte sie angeboten, ihn hinzubringen.

»Das ist echt nett von Ihnen«, sagte Schmitz erleichtert, als Jana Bichler zu ihm ins Auto stieg. »Den würde ich sonst nie finden.«

»Er ist jeden Tag an derselben Stelle. Fahren Sie ein wenig ortsauswärts und dann links nach dem großen Hotel die Straße rein. Genau. Hier können Sie parken.«

Sie kletterten eine Düne hinunter. Schmitz nutzte die Gelegenheit, um Jana auszufragen.

»Gefällt es Ihnen, in Hamburg zu studieren?«

Sie schloss den Reißverschluss ihrer Jacke und setzte die Kapuze auf.

»Ich stamme aus einfachen Verhältnissen. Alles, was ich kann, ist malen. Wenn ich kein Stipendium erhalten hätte, könnte ich meinen Traum nicht leben, weil meine Eltern sich niemals ein Kunststudium für mich hätten leisten können. Deswegen ist es mir auch egal, ob die Uni im Norden, Süden, Osten oder Westen ist. Hamburg ist okay und Professor Kollenbosch ein toller Mentor.«

Das klang alles plausibel, trotzdem hatte Schmitz das Gefühl, als würde sich Jana Bichler hier nicht wohlfühlen.

»Es ist wahrscheinlich manchmal nicht einfach, mit extrovertierten Typen wie Kirsten, Steffen oder Alina auszukommen, stelle ich mir vor. Besonders wenn man kein so nordisches Gemüt hat. Ich weiß, wovon ich spreche, ich bin Halbitaliener.«

»Wirklich?« Sie seufzte. »Meistens denke ich mir, mach nur deinen Job, Jana, und ignorier die Spinner. Aber dann gibt es wieder Tage, an denen regen sie mich wahnsinnig auf. Ich meine, nehmen wir Steffen. Okay, seine Eltern haben Geld und er wird nie irgendwas arbeiten müssen. Das lässt er voll raushängen. Wenn sein Vater nicht dauernd was springen lassen würde, hätte der Professor ihn längst rausgeschmissen, talentbefreit, wie er ist. Oder Kirsten. Die ist richtig gut. Leider auch psycho. Wenn sie einfach ein wenig normaler wäre, würde sie sich nicht ständig selbst im Weg stehen. Torben ist noch am nettesten von allen.«

»Und wie war Alina?«

»Sehr speziell. Ließ niemanden wirklich an sich ran.«

»Wäre sie gut genug gewesen, um Die Sünde von Franz von Stuck zu fälschen?«

»Ha!« Jana blieb stehen und stopfte die Hände in die Tasche. Ein wenig sah sie aus wie ein dunkelblauer Zwerg, mit der Kapuze und dem Wind, der ihre Jacke aufblies. »Darum geht’s also. Ich habe es schon läuten hören, aber da muss ich eindeutig sagen: nein. Sie machte zwar einen auf Skizze hier und Skizze da, Körperstudien und Akte und so. Doch das hätte ihr Können bei weitem überstiegen.«

»Was ist mit Kollenbosch?«

Ein feines Lächeln erschien auf Janas rundem Gesicht. »Der Herr Professor kann alles malen.« Sie wies nach vorne. »Da drüben ist er. Den restlichen Weg schaffen Sie alleine. Tschüss.« Damit drehte sie sich um, stieg vorsichtig die Düne wieder hinauf und bald war sie über den Kamm verschwunden.

»Wollen Sie zu mir?«, rief Professor Kollenbosch. Er saß auf einer Fleecedecke am Übergang zwischen Düne und Watt, neben sich eine Weinflasche mit nur einem kleinen Rest darin und einen offenen Skizzenblock. Das Blatt war leer. »Haben Sie mich noch nicht genug mit Fragen gelöchert?« Er lallte ein wenig.

Schmitz beschloss, etwas unorthodoxer vorzugehen. Bei einer Fortbildung hatte er gelernt, anhand der Mimik seines Gegenübers darauf zu schließen, ob er die Wahrheit sagte oder log. Angesichts der Tatsache, dass Kollenbosch einen im Tee hatte, war seine Reaktionszeit sicher verzögert, daher wollte Schmitz es riskieren.

»Ein paar Fragen hätte ich noch. Zum Beispiel die: Haben Sie Frau Schimmelreiters Stuck-Gemälde mit Alina als Modell darauf gemalt?«

Verwirrung machte sich auf dem Gesicht des Professors breit, dann zogen sich seine Mundwinkel zu einem Grinsen auseinander. »Ahhhhhhh, es ist also nicht echt. Das hatte ich befürchtet. Nein, ich komme nicht als Künstler infrage, obwohl ich das Können dafür hätte. Wurde Alina deswegen umgebracht?«

Schmitz zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir noch nicht. Was ist mit einem Ihrer Schüler? Könnten die ein derartiges Bild glaubwürdig fälschen?«

»Auf keinen Fall. Dazu fehlt ihnen die Raffinesse, die Erfahrung und das Talent.«

»Ich dachte, ihre Schäfchen wären so gut?«

Kollenbosch machte eine wegwerfende Handbewegung, mit der er fast die Weinflasche umwarf. »Aber lange nicht so gut wie ich.«

»Das behauptet ja niemand. Also. Wenn Sie es nicht waren, wer dann? Kommen Sie, helfen Sie mir ein wenig. Sie wollen doch auch, dass wir Alinas Mörder finden.«

Mit ausgebreiteten Armen sank der Professor nach hinten auf die Decke und starrte in den Himmel. »Keine Ahnung. Die gute Alina trieb sich mit allerlei zwielichtigen Leuten rum. Mit so was habe ich nichts zu tun. Ich lebe nur für die Kunst. Und jetzt lassen Sie mich in Ruhe.« Damit schloss er die Augen. Die Audienz war beendet.

Schmitz stapfte zurück in Richtung seines Wagens. Dort angekommen lehnte er sich an die Motorhaube und verschränkte die Arme vor der Brust. Grübelnd sah er hinaus aufs Meer. Vor ihm im Watt lagen die Austernbänke, auf denen die Sylter Royal gezüchtet wurde, zum Entzücken zahlungskräftiger Kunden. Schmitz konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal eine Auster geschlürft hatte. Ihm waren die Vongole, Cozze oder Capesante bei seinen Besuchen auf Sizilien lieber. Wenn er an die Muschelspaghetti seiner Nonna dachte, packte ihn die Sehnsucht nach dem Süden. Doch er war zufrieden mit dem Gesprächsverlauf eben. Kollenbosch schien dem Alkohol sehr zugeneigt zu sein, es war noch nicht einmal vierzehn Uhr und er hatte schon ordentlich getankt. So viel, dass er sicher keine anständige Skizze mehr zuwege bringen würde und auch seine Mimik bei der Befragung nicht unter Kontrolle gehabt hatte.

Mittlerweile war Schmitz nicht mehr davon überzeugt, dass der Diebstahl des Gemäldes zwangsläufig mit dem Mord an Alina Roth in Zusammenhang stand. Sollte er das dem Kommissar sagen? Er konnte es nicht begründen, hatte keine eindeutigen Indizien, nur ein Gefühl. Und darauf gab sein Chef bekanntlich wenig.


 



Abziehendes Gewitter

(Franz von Stuck, 1917, Öl auf Holz, 81x80cm, LWL-Landesmuseum für Kunst und Kulturgeschichte, Münster, Dauerleihgabe der Bundesrepublik Deutschland)

Vielleicht wäre es am besten, einfach abzureisen. Wem sollte es nützen, dass Sie hierblieb und der Polizei ins Handwerk pfuschte, außer Thevs, dessen Rechnung bald schwindelerregende Dimensionen erreichen würde, je länger Hettie ihn beschäftigte?

Fritz hatte immer gesagt, sie würde ihren Pflichten zu sehr hinterherhetzen und dabei zu leben vergessen. Klugscheißer. Wohin ihn seine Laisser-faire-Einstellung gebracht hatte, sah man ja. Auf den Grund des Chiemsees, in der offiziellen Version. Er hatte sich eine altersschwache Segeljolle ausgeliehen, obwohl ein Gewitter angesagt war, nur weil er Lust auf einen kleinen Törn gehabt hatte. Hinterher hatte man das leere Boot gefunden, von Friedrich Schimmelreiter keine Spur. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie ihn für tot erklären lassen durfte, was Hettie in jedem Fall tun wollte, schon allein um endlich frei von ihm zu sein. In ihrem Herzen wusste sie allerdings, dass er noch lebte und sich wahrscheinlich gerade irgendwo die Sonne auf den Pelz brennen ließ. Höchstwahrscheinlich in Südamerika. Kurz nach seinem sogenannten Unfall hatte nämlich die Mitarbeiterin eines Reisebüros aus Frankfurt angerufen und ihr mit freudig zwitschernder Stimme verkündet, es gäbe überraschenderweise doch noch einen freien Platz in der Businessclass des Fluges nach Asunción, für den Herr Schimmelreiter sich interessiert hätte. Von diesem Telefonat hatte Hettie nie jemandem erzählt. Fritz’ Segelunfall war ihre einzige Chance, ihn loszuwerden, ohne dabei das Gesicht zu verlieren und vor anderen eingestehen zu müssen, dass er ein Fehler gewesen war, ein aufschneiderischer Versager, der sich rücksichtslos durchs Leben mogelte. So durfte sie ihn betrauern und selbst wenn gemunkelt wurde, dass sein Ableben reichlich dubios war, würde es ihr niemand ins Gesicht sagen. Seitdem er weg war, ging es ihr besser. Meistens. An Tagen wie diesem hätte sie allerdings gern mit seiner Gesellschaft vorliebgenommen, irgendwie fühlte sie sich heute allein.

Die trübe Stimmung wollte nicht zum sonnigen Wetter passen. Hettie musste zugeben, dass sie die Sache mit der dekadenten Party doch arg mitnahm. Daher würde sie einfach einmal ausspannen, etwas für sich tun. Sie fuhr in Richtung Rantum und bog auf den Parkplatz des Pemba. Schon der kurze Spaziergang durch die Dünen, bis sie die Holzbude erreichte, brachte sie auf bessere Gedanken. Statt ins Restaurant zu gehen, lief sie weiter an den Strand und setzte sich für ein paar Minuten in einen Strandkorb, gerade lang genug, um nichts dafür bezahlen zu müssen. Dann machte sie ein paar Schritte dichter ans Wasser. Während ihr der Wind um die Nase strich, die Sonne ihren Rücken wärmte und das Spiel der Wellen ihre Seele streichelte, merkte Hettie, wie die gedrückte Stimmung endgültig von ihr abfiel. Meine Güte, dann war es eben ein wenig brenzlig gewesen, na und? Was hätte der Theissen schon groß anstellen wollen? Selbst wenn Thevs und die anderen nicht zu ihrer Rettung geeilt wären, hätte sie es problemlos aus dem Haus geschafft. Dass sie schneller rennen konnte als der olle Roger, war klar. Alles in allem war ihre Exkursion in die sinnlichen Tiefen der Dekadenzfreunde Sylt glimpflich ausgegangen. Hettie war sich sicherer denn je, dass Theissen ein Verbrechen begangen hatte. Sie atmete ein paarmal tief ein und aus, um die Seeluft voll auszukosten, dann war sie bereit für einen Aperol Spritz, den sie sich auf der Terrasse des Pemba gönnte. Der freundliche Herr Strecker begrüßte Hettie persönlich und zeigte ihr einen Platz in der Sonne. Nach dem ersten köstlichen Schluck war die Welt wieder in Ordnung. Verzückt schloss sie die Augen.

»Henriette, was ist nur in dich gefahren?« Wie ein mahnendes Ausrufezeichen stand Carl Decimus von Klockheim vor ihr, als sie die Augen wieder öffnete.

»Ich freue mich auch, dass du hier bist, Dezi.« Sie hielt ihm die Wange hin und er musste sich zu ihr herunterbeugen, um sie zu küssen. Kurz vor neun hatte er sie aus dem Bett geklingelt, um ihr den Kopf zu waschen, und auf ein Treffen bestanden. Er setzte sich neben sie und gemeinsam blickten sie auf den Spielplatz, die Dünen und die zahlreichen weiteren Tische, die sich langsam mit Gästen füllten.

»Weißt du, das hatte ich nicht im Sinn, als ich Kommissar Bruns empfahl, mit dir und Herrn Behrens zusammenzuarbeiten. Nicht nur dass du dich selbst in Gefahr bringst, du verursachst auch noch Unannehmlichkeiten für die örtliche Polizei.«

»Ja, das tut mir leid und ich habe es mit Thevs und Bruns geklärt. Wird nicht wieder vorkommen. Können wir das Thema jetzt fallenlassen und einfach die schöne Stimmung hier genießen?«

Hans Strecker kam heraus und begrüßte den Staatsanwalt, der hier Stammgast war, wie er stets betonte.

»Gibt es was Neues bezüglich unserer Toten im Weinkeller?«

Bedauernd schüttelte Carl Decimus den Kopf. »Ich bin leider nicht direkt in die Ermittlungen involviert, daher kann ich Ihnen nichts dazu sagen.«

»Ist ein Jammer mit Alina. Sie kam gut an bei den Gästen, war ein hübsches Ding, freundlich und gut drauf. Das kann man nicht von allen behaupten, die in der Gastronomie arbeiten. Wenn ich an ihren Freund denke, diesen sauertöpfischen Torben, der rennt immer mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter rum. Muss sich nicht wundern, wenn die Leute kein Trinkgeld springen lassen.«

»Entschuldigen Sie bitte«, mischte sich Hettie ein. »Sprechen Sie von Torben Niklas?«

»Genau, auch so ein Künstler.«

»Der arbeitet ebenfalls hier?«

»Nicht so regelmäßig wie Alina. Eher als Ersatz, falls jemand ausfällt. Und das ist Gold wert, wissen Sie, wenn man einen Kellner hat, den man anrufen kann, wenn’s brennt, und der dann einspringt. Aber auch da gibt‘s Ausnahmen. An dem Abend, als Alina starb, hätte er ihre Ablösung sein sollen, aber er kam nicht, weil er Magen-Darm oder so was hatte. Die beiden hatten deswegen eine laute Diskussion am Telefon. Sie hatte ihn wohl rumgekriegt und er wollte arbeiten, doch dann musste ich einschreiten und ihm sagen, wenn er eine Infektion hat, soll er daheimbleiben und mir hier nicht die Leute anstecken. Meine Meinung ist: Alina war ‘ne Nummer zu groß für den Jungen.«

Nachdem Strecker wieder ins Lokal gegangen war, verdrehte Carl Decimus die Augen. »Ja, Bruns erwähnte, dass Herr Niklas gelegentlich hier jobbt. Aber er maß dem Ganzen wenig Bedeutung bei, weil er ja am Mordabend zu Hause war.«

»Ich traue niemandem«, bemerkte Hettie dumpf. »Möglicherweise ist er heimlich aus dem Fenster geklettert und hierhergefahren?«

Carl Decimus warf ihr einen skeptischen Blick zu und sah dann auf seine Uhr.  »Wenn ich mich beeile, schaffe ich es danach rechtzeitig zum Autozug aufs Festland. Tut mir leid, Hettie, kurz nachdem wir telefoniert haben, erhielt ich einen Anruf von der Staatsanwaltschaft, die brauchen mich in Hamburg. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich dich allein lasse?«

Tat es nicht, im Gegenteil, Hettie war hochzufrieden.

Sobald Carl Decimus gegangen war, bestellte sie sich eine Tasse Kaffee. Seitdem sie hier auf der Insel war, hatte sie es wirklich versucht mit Tee und Kandiszucker, aber sie blieb einfach ein Kaffeefan, daran konnte der beste Friesentee nichts ändern. Thevs hingegen hielt sie für eine Ignorantin, weil sie seine Leidenschaft für Tee und Gebäck belächelte. Er war der Meinung, es gäbe ohnehin zu wenig Genussmittel im kargen Norden, da musste man das schätzen, was vorhanden war. Wahrscheinlich trank er deshalb so gern Pils und schwärmte für Fischbrötchen. Als ob sie ihn heraufbeschworen hätte, rief er sie auf dem Handy an.

»Wenn man von der Sonne spricht – beziehungsweise an sie denkt …«, sagte sie zur Begrüßung.

»Wie bitte?«

»Ach nichts.« Sie grinste. »Was gibt es?«

»Ich habe mich ein wenig schlaugemacht, woher Theissen und seine Freunde die Drogen beziehen, und dabei Interessantes herausgefunden. Das würde ich gern mit Ihnen bequatschen. Sind sie gerade beschäftigt?«

Hettie warf einen Blick in die leere Kaffeetasse und winkte dem Kellner. Lautlos formte sie mit den Lippen ihre Bestellung und zu Thevs sagte sie: »Ich bin immer beschäftigt, aber wenn es wichtig ist …«

»Jaaaa, Sie scheinen wahnsinnig im Stress zu sein, mit dem Aperol-Spritz-Glas vor Ihnen auf dem Tisch und der zweiten Heißgetränkbestellung.«

»Was? Woher …? Wo sind Sie denn?« Überrascht sah sie sich um. Am Zaun beim Spielplatz entdeckte sie ihn, das Handy am Ohr winkte er ihr fröhlich zu. Hettie legte auf und musste lachen.

»Haben Sie mich heimlich mit einem Peilsender gechippt oder wieso wissen Sie immer, wo ich zu finden bin?«

»Ehrliche Antwort?«

Sie nickte.

»Ich war gerade auf dem Weg zu Ihrem Haus, da rief mich der Herr Staatsanwalt an und meinte, er musste sie bedauerlicherweise im Pemba allein lassen. Der scheint sich echt Sorgen zu machen, dass Sie dauernd was Dummes anstellen, ich weiß nicht, wie er auf so was kommt. Jedenfalls habe ich ihm mitgeteilt, ich würde mich opfern und Babysitter spielen.«

Hettie verzog das Gesicht. Als ihr Kaffee gebracht wurde, bestellte sich Thevs ein Pils und eine Currywurst mit Pommes. »Schon schön hier, nicht?«, fragte er dann.

»Vor ein paar Minuten habe ich beschlossen, dass dies mein Lieblingsplatz auf Sylt ist. Also, erzählen Sie.«

»Bei Ihrer nächtlichen Feieraktion konnten wir beobachten, dass sich die Partygesellschaft an Drogen bedient, als wären es Bonbons. Wir sind ja auf einer kleinen Insel, da gibt es so was nicht an jeder Ecke und ich dachte mir, ich frage mal bei Aksel Joergensen nach, seiner Kundschaft besser bekannt als Acid Aksel. Er betreibt eine Imbissbude, aber man bekommt bei ihm auch Drogen aller Art. Eigentlich ist er Däne, lebt schon ewig hier auf Sylt, ich kenne ihn seit Jahren. Er mag mich nicht, weil ich ihm mal auf den Kopf zugesagt habe, dass er eine miese Ratte ist.«

»Wie rüde. Wieso haben Sie dann Informationen von ihm erhalten? Und sagen Sie bitte nicht, dass Sie ihn bestechen mussten und das auf die Spesenrechnung setzen.«

»Nö, dass er von mir keine Kohle bekommt, ist Aksel bekannt. Wie gesagt, ich habe eine Kampfsportausbildung und das weiß er ebenfalls.«

»Alles klar, ich verstehe.« Hettie warf einen Seitenblick auf Thevs breite Schultern, die in der Lederjacke noch wuchtiger wirkten, seine großen Hände und das wettergegerbte Gesicht. Gut vorstellbar, dass er es allein mit Drohungen weit bringen konnte. Ein wirklich vielseitig einsetzbarer Mann, der ihr von Mal zu Mal sympathischer wurde.

»Jedenfalls, Aksel sagte, dass Theissen Stammkunde bei ihm sei. Koks en gros, sozusagen. Und dass er auch Alina kannte. Die kaufte allerdings wesentlich seltener bei ihm ein.«

»Dieser Roger Theissen hält sich für besonders schlau. Oder vielleicht ist er so arrogant zu glauben, dass er mit allem durchkommt. Ich mag ihn nicht. Bestimmt hat er mein Bild aus dem Stiftungshaus in sein Privathaus gebracht. Ich wette, er hat es dort versteckt. Wenn ich nur …«

»Vergessen Sie das mal ganz schnell«, sagte Thevs streng. »Das ist genau der Grund, warum man Sie nicht allein lassen darf. Sie spinnen sich irgendwelche wilden Theorien zusammen und planen Schwachsinniges wie einen Einbruch – das wollten Sie doch eben vorschlagen, oder?«

Hettie spürte, wie sie rot wurde, und hoffte, dass man das im milden Sonnenlicht nicht sah. »Sie haben gerade zugegeben, einen Informanten körperlich bedroht zu haben, regen sich aber darüber auf, wenn ich einen heimlichen Besuch im Hause Theissen in Erwägung ziehe.«

»Pfffft, wissen Sie, was Leute wie die in Alarmanlagen investieren? Bevor Sie auch nur einen Fuß auf deren Grundstück setzen, rollt schon die Polizei an. Hettie, wenn ich etwas in meinem Gewerbe gelernt habe, dann dass man seine Fähigkeiten realistisch einschätzen muss. Ich bin echt kein Paragraphenreiter und falls mal was nicht hundertprozentig legal ist, stört mich das nicht weiter. Aber sich durch Selbstüberschätzung in den Knast zu bringen, wäre doof.«

Zerknirscht gab sie ihm recht.

»Warum reisen Sie nicht einfach heim nach Bayern? Wer weiß, wie lange das hier noch dauert und was dabei rumkommt. Zumal Ihr Bild sowieso wertlos ist.«

Sie atmete ein, um ihm ihre Meinung zu sagen, doch Thevs hob in einer beschwichtigenden Geste beide Hände. »Ich weiß, ich weiß. Machen Sie nicht, würden Sie nie tun, weil Sie die unbeirrbare Schimmelreiter sind, die nie aufgibt.«

Wenigstens hatte er unbeirrbar gesagt und nicht verbissen, halsstarrig oder dickschädelig – Worte, die Fritz ihr bei ihren diversen Streitereien oft an den Kopf geworfen hatte. Aber mit »unbeirrbar« konnte Hettie leben, das war ja grundsätzlich nichts Schlechtes. Praktisch außerdem, wenn Thevs sie mittlerweile so gut kannte, dass ihm das klar war.


Es war zwei Uhr morgens, als die Polizei bei Thevs läutete und in seine Wohnung polterte. Er hatte tief geschlafen und war ein wenig benommen, als Kommissar Behrens ihm seine Rechte vorlas.

»Sind sie verrückt geworden? Was soll das?«

Er sah an sich hinunter, stellte fest, dass er nur Boxershorts und ein T-Shirt trug und als sein Blick in den Spiegel an der Wand fiel, nahm er sein zerzaust zu Berge stehendes Haar zur Kenntnis.

»Ziehen Sie sich was an, Behrens, es ist kalt draußen und ich muss Sie jetzt mitnehmen.«

»Ich verstehe nur Bahnhof, warum bin ich verhaftet? Was wirft man mir vor?«

Thevs ignorierte die Handschellen, die Schmitz ihm hinhielt, und ließ sich stattdessen auf das Sofa in seinem kleinen Wohnzimmer plumpsen. Neben Bruns und dem Polizeihauptmeister waren zwei Beamte in Uniform anwesend. Thevs fischte eine Zigarette aus der Packung auf dem Couchtisch und zündete sie an, dann strich er sich mit einer Hand das Haar aus der Stirn und glättete beiläufig die hochstehenden Wirbel.

»Matthias Behrens, Ihnen wird vorgeworfen, einen gewissen Aksel Joergensen ermordet zu haben.«

Das saß. Die Zigarette schmeckte ihm plötzlich nicht mehr, daher drückte er sie im Aschenbecher aus.

»Was sagen Sie da? Joergensen ist tot? Wann? Wie?«

Statt einer Antwort ging Bruns in Thevs’ Schlafzimmer, kam mit einer Jeans und einem Pullover in der Hand zurück und warf sie ihm hin. »Sie ziehen das jetzt an und kommen mit. Wir stellen die Fragen. Und zwar auf dem Revier. Möchten Sie jemanden anrufen?«

»Brauche ich einen Anwalt?«

»Es geht um Mord. Klar brauchen Sie den.«


 



Luzifer

(Franz von Stuck, 1890, Öl auf Leinwand, 161x152cm, International Foundation Saints Cyrill and Methodius, Sofia)

»Sie haben Ihren Anruf nicht allen Ernstes an Frau Schimmelreiter verschwendet?« Fassungslos sah Kommissar Bruns aus dem Fenster, als sie auf den Hof des Kommissariats bogen, wo Hetties kleiner Mietwagen bereits parkte. Der Lichtkegel der Parkplatzlaterne umhüllte ihn wie ein Kokon in der Dunkelheit. Neben dem Wagen stand Hettie Schimmelreiter, in einem warmen Mantel, die Frisur ähnlich wild wie die von Thevs.

Als sie ausstiegen, nickte Bruns ihr zu und marschierte kopfschüttelnd voraus ins Gebäude. 

»Danke«, flüsterte Thevs.

»Ist es wirklich nötig, ihn in Handschellen vorzuführen?«, schnappte sie den Kommissar sofort an.

»Der Mann ist fast zwei Meter groß und Mordverdächtiger. Außerdem hat mir ein Vögelchen gezwitschert, dass er gut zuschlagen kann. Ach, und dann gibt es noch die Vorschriften. Also ja, Frau Schimmelreiter, es ist zwingend notwendig«, sagte er über die Schulter.

»Das ist absurd!«

Die Nacht war kalt und stockfinster und Thevs hatte den Verdacht, dass die Kommune Geld sparen wollte, indem sie der Polizei außerhalb der Bürozeiten die Heizung abdrehte, denn der Verhörraum war zwar gell ausgeleuchtet, jedoch kühl. Beinahe war er dem Kommissar dankbar dafür, dass er ihm den warmen dunkelblauen Troyer zum Anziehen gebracht hatte. Wusste Bruns um die Sparmaßnahmen und hatte in seiner Fürsorglichkeit etwas Kuscheliges ausgesucht?

Hettie saß neben Thevs, ihr Stuhl war das gleiche unbequeme Modell wie der seine, und schlug demonstrativ den Mantelkragen hoch, als müsste sie sich gegen eine frische Brise schützen.

Ihnen gegenüber am Tisch bereiteten Schmitz und Bruns das Verhör vor, sahen auf die Uhr, notierten die Zeit und schoben das Mikrofon hin und her. Thevs beschloss, sich erst einmal alles in Ruhe anzuhören, was man ihm vorwarf. Trotzdem war er schockiert, als Bruns loslegte.

»Spaziergänger fanden heute in den Dünen zwischen List und Kampen die Leiche von Aksel Joergensen, 49 Jahre alt, dänischer Staatsbürger und Besitzer eines Imbisskiosks hier auf Sylt. Er lag etwa zwanzig Meter von seiner Arbeitsstätte entfernt erschlagen im Sand. Todeszeitpunkt zwischen elf und vierzehn Uhr. Sie, Herr Behrens, wurden von Zeugen dabei beobachtet, wie Sie gegen zehn Uhr mit Herrn Joergensen am Kiosk sprachen. Angeblich haben Sie ihn am Kragen gepackt. Stimmt das?«

»Korrekt.«

»Wo waren Sie heute zwischen elf und vierzehn Uhr?«

Eigentlich wollte Thevs nur milde lächeln, aber er merkte selbst, dass das, was seine Mundwinkel auseinanderzog, ein ausgewachsenes Grinsen war.

»Da saß ich im Pemba, aß Currywurst mit Pommes – übrigens tausendmal besser als das Zeug, das Joergensen als Wurst deklarierte – und trank ein Pils. Vielleicht waren es auch zwei.«

Im ausdruckslosen Gesicht des Kommissars zuckte ein Muskel. Wetten, dass er innerlich gerade kotzt?, dachte Thevs.

»Gibt es dafür Zeugen?«

»Selbstverständlich«, sagte Hettie. »Mich. Ich saß die ganze Zeit neben ihm. Wenn Sie es genau wissen wollen, Herr Behrens trank nach dem zweiten Pils noch ein Kännchen Tee und aß ein Stück Kuchen als Dessert, Apfelkuchen. Er ging einmal zur Toilette, kam aber ein paar Minuten später wieder zurück. Gegen halb drei verließen wir das Pemba, weil das Wetter schlechter wurde und ich fror. Wir fuhren in mein Haus und besprachen unsere nächsten Schritte bezüglich der Ermittlungen. Reicht das als Alibi?«

»Klar«, knurrte Bruns und brach das Verhör ab. »Sie können gehen, alle beide.«

»Jetzt mal langsam«, hakte Hettie ein, »nachdem Sie uns um unseren Nachtschlaf bringen, hätte ich schon noch ein paar Fragen. Womit wurde Aksel Joergensen erschlagen?«

»Echt, Frau Schimmelreiter, muss das sein?«

Unerbittlich lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

Bruns seufzte und gab Schmitz einen Wink. »Der Kollege sagt es Ihnen. Ich darf mich verabschieden. Gute Nacht.« Damit stand er auf und ging hinaus, mit hängenden Schultern, die entweder seine Müdigkeit ausdrückten oder die Enttäuschung darüber, dass Thevs nicht der gesuchte Mörder sein konnte.

»Ich freue mich, dass Sie es nicht getan haben«, teilte Schmitz Thevs mit, sobald sein Chef außer Hörweite war.

Thevs glaubte ihm, der Junge hatte das Herz am rechten Fleck und war ihm sympathisch. »Danke.«

»Also, Doktor Petersen sagt bisher nur: stumpfe Gewalteinwirkung. Will heißen, wir wissen noch nicht, womit er umgebracht wurde.«

»Aber es ist wahrscheinlich, dass der Mörder an die Imbissbude kam, Joergensen heraustrat und sie gemeinsam ein paar Meter weggingen, wo er ihn dann erschlug?«

Schmitz nickte. »Das Opfer wurde nicht hinter die Düne geschleppt, sondern wir vermuten, dass es mit seinem Mörder dorthin ging und erschlagen wurde.«

»Fußspuren?«, fragte Hettie.

»Der Sand war weich, die Leute, die ihn fanden, liefen hin und her … kann man vergessen.«

Thevs lehnte sich weit vor, sein Stuhl knarzte, als er die Ellenbogen auf den Tisch stützte. »Was ich nicht verstehe: Aksel Joergensen hat seinen fahrenden Imbiss an einer ziemlich einsamen Stelle geparkt, weil er, wie wir alle wissen, nicht nur heiße Würstchen und Fritten verkauft. Vor ihm lag die Straße, hinter ihm begannen Sand und Dünen. Wer will mich beobachtet haben, als ich heute Morgen bei ihm war? Ich habe nämlich niemanden gesehen.«

»Ähm.« Ein wenig verlegen blätterte Schmitz in seinem Notizblock, dann klappte er ihn zu und sagte mit einem Schulterzucken: »Wir hatten einen anonymen Anruf, nachdem die Leiche gefunden worden war. Also kurz nach Mitternacht erst, genauer gesagt.«

»Was?« Thevs schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, dass Hettie zusammenfuhr. Vorbei war es mit der souveränen Ruhe, jetzt war er sauer. »Ich werde mitten in der Nacht in Handschellen aus meiner Wohnanlage abgeführt, mit vollem Polizeiaufgebot, dass ja jeder der Nachbarn was mitbekommt, weil jemand, der seinen Namen nicht nennt, am Telefon behauptet, mich gesehen zu haben? Das ist das Letzte! Sie hätten mich genauso gut am Morgen für ein Gespräch einbestellen können. Bruns hatte kein Recht, mich zu verhaften. Das macht er nur aus Böswilligkeit, der alte …«

»Sooo, Thevs, wir müssen dann mal los.« Hettie stand auf und zog ihn am Arm hoch, dabei schüttelte sie den Kopf und riss die Augen so weit auf, dass sie aussah wie eines dieser neumodischen Kuscheltiere mit den grotesk großen Augen, die seine Nichte unbedingt zum Geburtstag haben wollte. Wie hießen die noch mal? Während er darüber nachdachte, ließ er sich ohne Widerworte und vor allem ohne Beamtenbeleidigung von Hettie aus dem Kommissariat führen und stieg folgsam in ihr Auto.

»Ich fahre Sie nach Hause«, teilte sie ihm mit.

»Ist doch komisch.« Er hatte Probleme damit, seine langen Beine im Fußraum des kleinen Autos unterzubringen und suchte nach einer bequemeren Position auf dem Beifahrersitz. »Da frage ich Acid Aksel nach Theissen und Alina Roth und ein paar Stunden danach ist er tot. Anstatt einen auf wilder Mann zu machen, hätte Bruns besser nachgeprüft, wen Joergensen angerufen hat, nachdem ich bei ihm war.«

»Aber es könnte doch sein, dass Sie jemand dabei beobachtet hat, wie Sie mit ihm sprachen. Und vielleicht wollte diese Person verhindern, dass Herr Joergensen Ihnen etwas verrät. Da lauten nun die Fragen: Hat er es Ihnen schon verraten, kam der Mörder zu spät, oder hat er ihn noch rechtzeitig ausgeschaltet?«

»Biegen Sie rechts ab. Genau. Und danach noch mal rechts und die Nächste links. Hier können Sie parken.«

»Das ist aber nicht Ihre Wohnung.«

Thevs stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete Hettie die Tür. »Glauben Sie, ich kann jetzt noch schlafen? Sie doch sicher auch nicht.« Er deutete auf die Leuchtreklame über dem Eingang einer Kneipe. Pilsbar Sylt lautete der pragmatische Name, das »l« in Pilsbar flackerte nur sporadisch auf. »Hier wird erst morgens um sieben geschlossen und es gibt den besten Schinken-Käse-Toast in Westerland.«

»Wissen Sie was«, sagte Hettie zu seiner Überraschung, »so einen bestelle ich mir jetzt. Es ist immerhin schon vier, Zeit fürs Frühstück.«

Thevs kannte eine ganze Reihe Frauen, die beim Betreten der Pilsbar geringschätzig die Nase gerümpft und kundgetan hätten, dass diese Kaschemme mit ihren Spielautomaten, dem schmuddeligen Tresen und dem alten Teppich, in dem noch der Dunst unzähliger Kippen hing, nicht ihrem Standard entspräche. Hettie zuckte nicht mit der Wimper, setzte sich auf einen Barhocker und bestellte sich eine große Cola und Mayonnaise zu ihrem Toast.

Das macht eben eine Klassefrau aus, dachte Thevs. Eine, die einen Barsnack ebenso würdevoll zu sich nimmt wie ein Sternemenü.

Sie knüpfte an ihre Unterhaltung aus dem Auto an. »Oder aber, die ganze Sache hat überhaupt nichts mit Ihnen zu tun. Immerhin war der gute Mann Drogendealer, die leben meistens gefährlich und es gibt sicher den ein oder anderen Kollegen, der ein Motiv hätte, ihn umzubringen. Vermutlich wird auch unser Herr Kommissar diesen Gedanken haben, jetzt wo Sie ihm von der Schippe gesprungen sind, und ab morgen die Ermittlung in eine andere Richtung lenken.« Sie schlüpfte aus dem Mantel und hängte ihn über die Stuhllehne. Darunter trug sie Jeans und ein komisch aussehendes Hemd.

»Was?«, fragte sie ihn irritiert. »Ja, das ist mein Pyjamaoberteil, na und? Ich hatte keine Zeit, mich feinzumachen, nachdem Sie mich aus dem Tiefschlaf gerissen haben und ich gedacht habe, Bruns wollte Ihnen einen Mord anhängen.«

»Wäre praktisch für ihn gewesen.« Auch Thevs zog sich in der warmen Kneipe den Pullover aus und saß nun in seinem zerknitterten Schlaf-T-Shirt da. Hettie grinste.

»Aber damit können wir nicht dienen. Wir wissen beide, dass Acid Aksel umgebracht wurde, weil er mir etwas nicht erzählen sollte, oder?«

»Klar.« Hettie nickte. Von der Barkeeperin ließ sie sich Zettel und Stift geben und sah Thevs aufmunternd an. »Na dann schießen Sie mal los. Worüber haben Sie gesprochen, wer hat was gesagt? Exakt und Wort für Wort, bitte.«

Er überlegte und begann damit, ihr alles genau so zu berichten wie am Vortag.

»Nein, nicht so. Stellen Sie sich vor, Sie wären eine Frau, wir sitzen hier zum Kaffeeklatsch und Sie wollen mir etwas haarklein erzählen.«

Er runzelte die Stirn. Wie sollte bitte so was gehen? Zwar würde sich Thevs selbst nicht als wortkarg bezeichnen, aber Weibertratsch, das konnte er unmöglich imitieren.

Als sie ihm sein Zaudern ansah, setzte sie sich kerzengerade hin. »Fangen Sie folgendermaßen an: Hettie, stellen Sie sich vor, was heute passiert ist. Da fahre ich morgens früh raus zu Aksel Joergensens Würstelbude …«

»Wir sagen nicht Würstelbude.«

»Ist doch egal! Dann nennen Sie es eben Kiosk oder wie auch immer.«

Er räusperte sich und setzte sich genauso hin wie Hettie. Bestimmt hielten die wenigen Bierleichen, die um diese Zeit in der Pilsbar in den Seilen hingen, sie für absolut verrückt. Anderseits dachten die möglicherweise gar nichts mehr.

»Also, Hettie, stellen Sie sich vor, was heute passiert ist. Da fahre ich um halb zehn bei mir zu Hause los, es fisselt und ist ungemütlich, um ein Wort mit Aksel Joergensen zu wechseln, bevor er mit den Mittagsvorbereitungen in seinem Kiosk anfängt und wir eventuell von Kundschaft gestört werden.«

Begeistert streckte sie einen Daumen nach oben.

»Kurz vor zehn habe ich ihn dann gefunden, am Rande eines Parkplatzes an der Westseite, hinter der Wanderdüne.

Er stand neben seinem Wagen und rauchte eine Zigarette. Wie immer sah er abgerissen aus: schmutzige Jeans, T-Shirt, Hoodie und fettige Haare. Aksel ist fast so groß wie ich, wiegt aber wahrscheinlich nur die Hälfte, ein richtiger Lauch ist der. Als er mich sieht, spuckt er aus und grinst, das hat mich sofort genervt. Was willst du denn, Alter, fragt er mich, brauchst du ‘ne Viagra oder zwei? Oder doch was Stärkeres? Am liebsten hätte ich ihm eine reingehauen. Wissen Sie, es gibt Leute, die nerven einfach, und Aksel Joergensen ist einer davon.«

Auf diese Art und Weise erzählte und erzählte Thevs und wunderte sich darüber, wie lange es dauerte, denselben Sachverhalt, für den er im Pemba nicht einmal drei Minuten gebraucht hatte, breit auszuwalzen. Hettie notierte beflissen mit, bekritzelte Seite um Seite des Bestellblocks und nickte zwischendurch immer wieder lobend, wenn er etwas besonders detailgetreu darstellte. Zum Beispiel wie Joergensen sich darüber mokiert hatte, dass vor ihm alle Leute gleich wären, ähnlich wie bei einem Pfarrer oder Arzt. Egal ob sie einen dicken Mercedes fuhren wie Roger Theissen oder einen Uraltkübel wie Alina Roth, alle pilgerten sie zu ihm und wollten was von ihm. Als Thevs erwähnte, dass er den Dealer nicht nur am Schlafittchen gepackt, sondern vielleicht auch ein wenig geschüttelt hatte, meinte Hettie lakonisch: »Na, dann wird wohl etwas DNA von Ihnen an seinen Klamotten haften. Wie gut, dass ich Ihr Alibi bin.«

Für Thevs war die Quintessenz dieses Gesprächs, dass Aksel Joergensen ihm lediglich bestätigt hatte, was er ohnehin geahnt hatte, nämlich dass der Vorsitzende der Kunstfreunde Sylt bei ihm einkaufte, ebenso wie das Mordopfer Alina. Wieso er deswegen erschlagen wurde, blieb ihm schleierhaft.

Hettie offenbar ebenfalls. Sie gähnte. »Gut, schlauer bin ich jetzt nicht, aber ich habe alles mitstenografiert.«

»Sagen Sie bloß! Eine beinahe ausgestorbene Kunst im digitalen Zeitalter. Woher können Sie das?«

Sie wirkte verlegen. »Das habe ich im Internat gelernt, es wurde als Wahlkurs in der Oberstufe angeboten und ich habe es nur belegt, um meine Mutter zu ärgern. Die fand das irrsinnig spießig und verstand überhaupt nicht, warum ich meine Zeit damit verschwende.«

»Sie alte Revoluzzerin, Sie.« Thevs klopfte Hettie auf die Schulter und sie verdrehte die Augen.

»So, und jetzt will ich heim«, verkündete sie. »Vielleicht können Sie ohne Schlaf auskommen, ich sicher nicht. Wenn ich müde bin, werde ich gerne ein wenig launisch.«

»Gott bewahre!« Er sprang vom Barhocker und bezahlte, dann hielt er ihr ritterlich die Tür auf. Draußen zeigte der tintenschwarze Himmel bereits erste Anzeichen von morgenkaltem Dunkelgrau.


Speerschleudernde Amazone

(Franz von Stuck, 1900, Bronze, 64x17x34cm, Sammlung Galerie Katharina Büttiker, Zürich)

Eigentlich hatte Kommissar Bruns heute frei, aber solange die beiden Morde nicht aufgeklärt waren, gab es das nicht. Außerdem verlangte Finn, pünktlich um sechs Uhr gefüttert zu werden. Weil Nele nachts dreimal aufgestanden war, übernahm Bruns die Morgenschicht, bereitete das Fläschchen, wickelte seinen Sohn und fütterte ihn anschließend unten im Wohnzimmer. Die bleierne Müdigkeit, die er nach dem nächtlichen Einsatz erwartet hatte, blieb aus. Konnte man sich an Schlafmangel gewöhnen oder lag es an Finns großen Augen, die ihn anblickten, während er trank und seinen tastenden Fingerchen, die Bruns‘ Gesicht erkundeten? Der Kommissar verspürte eine warme Welle der Dankbarkeit. Wie schön hatte er es mit seiner kleinen Familie im Vergleich zu den Theissens, Janssens und Kollenboschs dieser Welt?

Nachdem Nele aufgestanden war und Finn übernommen hatte, gönnte er sich einen lockeren Dauerlauf um Hörnum vor der Arbeit.

Von seiner Haustür aus lief er zunächst entlang des Golfplatzgeländes zum Hafen. Dort schaute er ins Wasser, doch Lokalpromi Robbe Willi schwamm gerade nicht im Hafenbecken. Er rannte weiter zum Leuchtturm, der rot-weiß-geringelte Postkartenidylle ausstrahlte und auf den der Hörnumer besonders stolz war.

Das mit dem Kopffreikriegen funktionierte heute nicht, stellte Bruns rasch und resigniert fest. Im Mordfall Joergensen war es nichts geworden mit einer zügigen Verhaftung. An Behrens’ Alibi war nicht zu rütteln. Bruns hatte persönlich bei Herrn Strecker nachgefragt, der sich genau an die schnuckelige Feuerlocke, wie er Frau Schimmelreiter nannte, erinnern konnte, die zuerst mit diesem Staatsanwalt und dann mit einem coolen Blonden am Tisch gesessen hatte. Und der coole Blonde war ihm besonders sympathisch, weil er seine Currywurst über den grünen Klee gelobt hatte.

Da sieht man mal, wie wenig Menschenkenntnis sogar ein alteingesessener Wirt hat, dachte Bruns, wenn er die Schimmelreiter als schnuckelig bezeichnet. Die Frau war eine wandelnde Naturkatastrophe, ständig musste man bei ihr auf temperamentvolle Ausbrüche, plötzliches Auftauchen und unberechenbare Aktionen gefasst sein. Wieso hatte sie nur mit diesem blöden Bild auf die Insel kommen müssen? Hätte sie den schwülstigen Schinken nicht auch in Bayern auf den Markt werfen können? Dann wären wahrscheinlich zwei Menschen noch am Leben und die Kollegen im Süden müssten sich jetzt mit der Suche nach einem Kunstfälscher abmühen. Bruns wusste nicht, wo ihm der Kopf stand. Er wünschte sich wirklich, dass es bei den zwei Morden, dem Diebstahl und der Fälschung Überschneidungen gab und er nicht vier Täter, sondern im Optimalfall nur einen jagte. Tief im Inneren hatte er den düsteren Verdacht, dass dem nicht so war, aber er wollte die Hoffnung nicht aufgeben.

Frau Schimmelreiter plädierte für Roger Theissen, schon allein deshalb sollte er einen anderen Hauptverdächtigen nehmen.

Mittlerweile hatte Bruns seine Runde beendet, stand schwer atmend vor der Haustür und kramte in den Taschen seiner Funktionsjacke nach dem Schlüssel, als Schmitz ihn auf dem Handy anrief.

»Ich bin in einer halben Stunde im Büro«, keuchte er, wohl wissend, dass es eher 45 Minuten dauern würde, bis er frisch geduscht und nach einem schnellen Frühstück so weit war, den Tag angehen zu können.

»Lassen Sie sich Zeit, Chef. Janosch Pohlmann hat den Termin um zehn Uhr bei uns abgesagt. Er kann nicht aufs Kommissariat kommen, weil er ein wichtiges Meeting hat.«

Bruns hatte den Schlüssel gefunden und öffnete die Tür. Im Flur schlüpfte er aus seinen Laufschuhen und ging auf schweißnassen Socken in die Küche. »Wichtiger, als bei der Aufklärung eines Mordes der Polizei behilflich zu sein?«, knurrte er.

»Sieht so aus. Er meinte, er hätte noch einen Slot um halb drei.«

»Einen was hat er?«

An der Stimme hörte er, dass Schmitz grinste. »Dachte mir, dass Sie den Ausdruck mögen, deswegen habe ich Herrn Pohlmann wörtlich zitiert. Jedenfalls sollen wir in dieses teure Fünfsternehotel nach List kommen, weil er da mit seinem Geschäftspartner einen Termin hat, mit dem er um halb drei fertig ist. Warum bleiben Sie nicht so lang zu Hause und wir treffen uns später vor dem Hotel? Ich warte noch auf den Bericht aus der Patho bezüglich Aksel Joergensen und bringe gerade ein wenig Ordnung in unsere Ermittlungsunterlagen. Es gibt also nichts für Sie zu tun.«

Für den Kommissar gab es immer etwas zu tun. Normalerweise hätte Bruns seinen Polizeihauptmeister angeblafft.

»Gute Idee, Schmitz«, hörte er sich stattdessen freudig sagen. »Danke Ihnen, dann sehen wir uns in List.«

Er zog die Trainingsjacke aus, schaltete die Kaffeemaschine ein und marschierte nach oben ins Bad. Eine ausgiebige Dusche machte aus ihm wieder einen zufriedenen Menschen. Oder war es die Aussicht auf wenigstens ein paar freie Stunden? Finn war heute Vormittag bei der Oma und Bruns hörte, wie unten der Schlüssel in der Tür gedreht wurde und seine Frau vom Einkaufen heimkam.

»Nele«, rief er. »Kannst du bitte mal raufkommen?«

Er empfing sie splitternackt.

»Ist das die neue Uniform der Sylter Polizei?«, fragte sie grinsend.

»Ich muss erst um vierzehn Uhr zur Arbeit fahren.«

»Echt?« Freudig kickte sie ihre Schuhe weg und nestelte am Reißverschluss ihrer Hose herum. »Dann sind wir ganze zwei Stunden allein, bis ich Finn abhole.« Sie lief voraus ins Schlafzimmer. »Komm, Schatz, Zeit ist kostbar.«

»Sie sehen aber erholt aus, Chef«, lobte Schmitz später, als sie sich am Hotel trafen. »Was so ein paar Stunden Freizeit doch ausmachen.«

»Ich war joggen«, murmelte Bruns. Warum ihn Schmitz’ Bemerkung verlegen machte, konnte er selbst nicht sagen, der Kollege wusste ja nicht, worin die Erholung bestanden hatte.

Sie fragten an der Rezeption nach Janosch Pohlmann und wurden an die große Bar im Erdgeschoss geschickt, die durch einen meterlangen verglasten Raumteiler-Kamin vom Foyer abgetrennt wurde.

Ziemlich schick, fand Bruns. Dasselbe dachte er über Janosch Pohlmann. Schmitz hatte ihn kennengelernt, als er Denise Janssens Alibi überprüft hatte, doch er selbst sah ihn zum ersten Mal. Mittelgroß, Mitte zwanzig, mit einer Figur, die noch als gut zu bezeichnen war, in den nächsten Jahren jedoch prädestiniert für Wohlstandsspeck sein würde, wie Pohlmanns weich gerundetes Kinn und die etwas undefinierte Körpermitte verrieten. Sein dunkelbraunes Haar war aus dem Gesicht gekämmt, aus einem zugegebenermaßen äußerst attraktiven. Über Hemd und Pullover hatte er sich einen Schal umgeknotet. Bruns hatte ihn in Anzug erwartet. Als Pohlmann sich zur Begrüßung kurz erhob, sah Bruns seine Gürtelschnalle, die aus Designerinitialen bestand.

»War wohl eher ein legerer Termin, aufgrund dessen Sie keine Zeit für die Polizei erübrigen konnten?«, fragte der Kommissar.

Pohlmann schüttelte den Kopf, ging aber nicht auf den Seitenhieb ein. »Das Geschäftliche haben wir heute Vormittag bereits erfolgreich hinter uns gebracht. Gerade hatte ich ein privates Treffen, um auf den Geschäftsabschluss anzustoßen. Ich hoffe, Sie sehen es mir nach, dass ich schon ein Glas Champagner getrunken habe.«

»Solange Sie unsere Fragen vernünftig beantworten können.«

Der Kommissar und Schmitz nahmen in üppig gepolsterten cremefarbenen Sesseln Platz, in denen man gerade so tief versank, dass es äußerst bequem war. Jeweils drei davon standen um einen runden, niedrigen Tisch gruppiert und die Sitzlandschaft erstreckte sich über weite Teile des Raums.

»Wir wollen Sie nicht lange aufhalten«, sagte Schmitz zu Bruns’ Verdruss und zückte den Notizblock. »Sie gaben an, sich in der Nacht, in der Alina Roth ermordet wurde, mit Denise Janssen in einer Gaststätte in Kampen getroffen zu haben. Können Sie sich noch erinnern, wie Frau Janssen dorthin gelangte?«

»Ich habe sie von zu Hause abgeholt.«

»Trafen Sie dabei auf ihren Vater?«

»Auf Carsten? Nein.«

»Wie gut kennen Sie die Familie Janssen?«, hakte Bruns nach. Dass Pohlmann mit dem Vater seiner Freundin per Du war, hatte er nicht erwartet.

»Unsere Familien sind seit vielen Jahren befreundet. Früher, als Denise und ich noch Kinder waren, sind wir oft gemeinsam in den Urlaub gefahren.«

»Und jetzt sind Sie beide ein Paar?«

Janosch Pohlmann machte eine vage Geste mit den Händen. »Das kann man so oder so sehen. Ich würde uns als Friends with Benefits bezeichnen, verstehen Sie?«

»Nein.« Bruns stellte sich absichtlich dumm. In der Vergangenheit hatte es manch Verdächtigen aus der Reserve gelockt, sobald er sich überlegen fühlte.

»Wenn wir beide gerade auf Sylt sind, machen wir zusammen Party, gehen aus und amüsieren uns, mit allem, was dazugehört. Aber wir haben keine feste Beziehung.«

»Aha. Sieht Frau Janssen das auch so?«, fragte Schmitz.

»Sicher.«

»Hat sie Ihnen von der Affäre ihres Vaters mit Alina Roth erzählt?«

Pohlmann unterdrückte ein Gähnen, dabei schielte er leicht. Entweder er hatte deutlich mehr als ein Glas Alkohol intus oder einen Sehfehler. »Ja, sie sprach von nichts anderem mehr. Ehrlich gesagt langweilte mich das Thema. Denise war immer eine Partymaus, aber seit diese Alina ihren Vater um den Finger wickelte, gab sie sich wie eine spießige Furie. Ich meine, ist doch nichts dabei, wenn der Alte noch ein wenig Spaß hat. War schließlich lang genug mit seiner Frau zusammen und die war echt kein Hingucker. Typ nordisches Pferd.« Er kicherte.

Betrunken, entschied Bruns. Eindeutig. Und ein überheblicher Vollidiot.

»Wo waren Sie vorgestern am Vormittag zwischen elf und dreizehn Uhr?«, wechselte er abrupt das Thema.

»Wieso? Ähm … zu Hause, im Bett. Ich habe geschlafen.«

Erstaunt hob Bruns die Augenbrauen. »An einem Montag?«

»Na und?« Das klang defensiv. Gut. »Am Sonntagabend war es spät geworden, also musste ich ausschlafen. Mein Vater ist auch in der Firma, da kann ich schon mal einen Tag pausieren.«

»Haben Sie ein gutes Verhältnis zu Ihrem Vater?«

Irritiert kratzte sich Pohlmann am Kopf. »Was hat das mit Ihren Ermittlungen zu tun? Sollten Sie nicht lieber nach Denises Verhältnis zu Carsten fragen?«

Aber bitte, wenn er so freimütig informieren wollte.

»Gab es Schwierigkeiten?«, fragte Bruns vorsichtig.

»Das kann man wohl sagen. Sie nervte nicht nur mich mit ihren Hasstiraden auf diese Alina, sondern auch ihren Vater. Dauernd lag sie ihm damit in den Ohren, dass sie eine Erbschleicherin wäre. Besonders schlimm wurde es, als Denise und ich Alina in einer Kneipe mit einem Kerl knutschend erwischt haben.«

»Wie sah der aus?«, fragte Schmitz wie aus der Pistole geschossen.

»Hmmm, ist ne Weile her. Groß, dunkle Haare, irgendwie kernig, rotbackig, würde ich sagen. Natürlich musste sie das sofort ihrem Vater erzählen.«

»Herr Janssen wusste, dass seine Freundin ihn betrog?«

»Ja. Aber weil er schon immer ein Pragmatiker war, sah er die Sache entspannter als seine Tochter. Ich meine, so eine junge Frau hat eben Bedürfnisse, die jemand mit sinkendem Hormonspiegel nicht voll befriedigen kann. Allerdings hat er darauf bestanden, dass Alina alle ihre Techtelmechtel beendet, bevor sie zu ihm zieht … gezogen wäre. Denise ist beinahe ausgeflippt, sie hatte nämlich gehofft, Carsten würde Schluss machen.«

»Schmitz, wenn ich das nächste Mal vorschnell über dekadente Champagnerschlürfer, die am frühen Nachmittag schon knülle sind, urteilen möchte, erinnern Sie mich bitte an dieses Gespräch, ja?«, sagte Bruns auf dem Weg zurück ins Kommissariat.

»Gerne, Chef. Wir hätten noch ein wenig in dem Alibi herumbohren können, das er Denise gegeben hat. Vielleicht hätte sich eine Zeitlücke ergeben, in der sie Alina hätte ermorden können.«

Janosch Pohlmann war zwar in Bruns‘ Augen nicht das hellste Licht im Hafen, aber hätte er nicht zu viel getrunken, wäre er mit Sicherheit nicht so auskunftsfreudig gewesen. Im Gegensatz zu Schmitz war er allerdings überzeugt davon, dass Pohlmann niemals von Denises Alibi abweichen würde.

»Ich denke, wir sind uns einig, wer das Rotbäckchen ist, von dem er gesprochen hat?«

»Torben Niklas.«

An seinem Schreibtisch warteten zwei Überraschungen auf Bruns und beide stammten von Doktor Petersen. Die eine war der Obduktionsbericht von Aksel Joergensen. Der Pathologe grenzte den Todeszeitpunkt auf zwölf bis dreizehn Uhr ein. Seltsam, gerade zur Mittagszeit, wenn an einem Imbiss erfahrungsgemäß am meisten los war, sollte sich Joergensen mit seinem Mörder vom Kiosk entfernt haben und niemand hatte etwas beobachtet?

Die Todesursache war nach wie vor Einwirkung von stumpfer Gewalt. Petersen äußerte eine Vermutung, womit zugeschlagen worden sein könnte: mit einer Art Holzknüppel. Kein Baseballschläger, sondern etwas dünneres, mit glatter Oberfläche. Das war nicht gerade aussagekräftig.

In einem zweiten Bericht informierte Doktor Petersen Bruns, dass die Schlange an einem Schädelbruch verschieden war, verursacht ebenfalls durch stumpfe Gewalteinwirkung mit einem Gegenstand aus Grünglas. Und dass sie vor ihrem Tod noch jemanden gebissen hätte. Nach Alina Roth. Eine zweite Person. Eine genaue Analyse des genetischen Materials war nicht mehr möglich, jedoch müsste die betreffende Person Bissspuren davongetragen haben.

»Schmitz«, rief Bruns in für ihn untypisch fröhlichem Ton, »heute ist ein guter Tag.« Er sah auf seine Uhr. Es war halb fünf. »Lassen Sie uns noch mal rauf nach List fahren.«

Bei Professor Kollenbosch öffnete ihnen der Hausherr persönlich die Tür. Die beiden jungen Damen waren drüben in der Halle künstlerisch tätig, aber wie es aussah, lümmelten Torben Niklas und Steffen Wüst vor dem Fernseher auf der Couch. Es war erfrischend, Steffen Wüst einmal nicht stoned zu erleben.

»Was wollen Sie denn schon wieder?«, fragte er patzig. »Haben Sie Alinas Mörder immer noch nicht gefunden? Schwache Leistung.«

Bruns ignorierte ihn gänzlich und sah stattdessen den Professor an. Den umgab der Dunst von Rotwein, er schien sich seiner Fahne allerdings nicht bewusst zu sein. »Wir hätten Fragen an Herrn Niklas. Wo können wir uns ungestört unterhalten?«

»In der Küche?«, schlug Kollenbosch halbherzig vor.

»Nein, das ist nicht nötig«, widersprach Torben Niklas. »Mir wäre es lieber, dass Steffen und der Professor dabei sind, wenn Sie mit mir sprechen.« Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Dann setzte er sich auf das Sofa neben seine beiden Mitbewohner, und den Herren von der Polizei blieb nichts anderes übrig, als zu stehen. Ein wenig kam sich Bruns vor wie ein Lehrer, der vor der Klasse steht.

»Herr Niklas, es gibt Zeugen dafür, dass Sie mit Alina Roth ein Verhältnis hatten.«

Sofort wurden Torbens große Augen wässrig und sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken auf und ab. »Na und?«

»Waren Sie sauer, weil sie Sie für einen reichen alten Mann verlassen hatte? Sind Sie heimlich ins Pemba gefahren und haben Sie Alina im Keller zur Rede gestellt? Hat sie Sie ausgelacht, wollte sie lieber ein schönes Leben in Reichtum, als sich mit einem armen Künstler durchschlagen zu müssen?«

Schmitz übernahm. »Sie fühlten sich gedemütigt und weil sie nicht einlenken wollte, erwürgten Sie sie.«

»So ein Quatsch!«, rief Niklas. »Ja, ich habe Alina geliebt. Aber sie war keine Frau für nur einen Mann, das hat sie mir von Anfang an gesagt. Ich wusste, dass sie sich diesen reichen Typen angeln wollte, weil sie keinen Bock mehr auf Studium und Arbeit hatte. Glauben Sie, es macht Spaß, wenn man nicht nur in einer Kneipe jobbt, sondern auch noch vor einem Haufen dekadenter Vollidioten strippen muss, um sich sein Studium zu finanzieren?«

»Dann wussten Sie von ihrer Nebenbeschäftigung bei Herrn Theissen?«

»Ich weiß auch, dass Theissen ein Grapscher ist, der seine Finger nicht von Alina lassen konnte und immer wieder versucht hat, sie zum Sex gegen Geld zu überreden. Aber prostituieren wollte sie sich nicht.«

Bruns sah, wie Kollenbosch verlegen woanders hinsah und Steffen Wüst an einem Fingernagel kaute.

»Vielleicht hätte Frau Roth weniger Geldprobleme gehabt, wenn sie nicht so viel für Kokain ausgegeben hätte«, schlug Bruns vor.

»Machen Sie jetzt einen auf Moralapostel? Eine junge Frau wurde brutal ermordet und Sie stehen hier mit erhobenem Zeigefinger.« Niklas stand auf. »War’s das?«

»Nein. Ziehen Sie bitte Ihren Pullover aus und anschließend die Hose.«

Torben Niklas gab ein fassungsloses Schnauben von sich. »Auf keinen Fall.«

Schmitz klappte seinen Notizblock zu und steckte ihn ein. »Ist in Ordnung«, sagte er. »Dann kommen wir mit einem Gerichtsbeschluss wieder, führen Sie in Handschellen hier raus und machen auf der Wache eine vollständige Leibesvisitation.«

Das Rot von Torben Niklas’ Wangen wurde zwei Nuancen dunkler. Wütend presste er die Lippen aufeinander und überlegte.

»Na gut. Darf ich fragen, warum?«

»Der Mörder von Alina Roth wurde von einer großen Würgeschlange gebissen. Die Wunde wurde, soweit wir wissen, nicht von einem Arzt versorgt und dürfte sich mittlerweile schmerzhaft entzündet haben. Ich erinnere mich daran, dass Sie bei unserer letzten Begegnung glasige Augen hatten und fiebrig wirkten.«

Mit einer raschen Bewegung zog Torben sein Sweatshirt über den Kopf, darunter trug er nichts. Auf seinem gut trainierten Oberkörper war keine Verletzung zu erkennen, die Haut war straff und leicht gebräunt.

Bruns nahm sich vor, wieder öfter ins Fitnessstudio zu gehen.

Danach öffnete der junge Mann die Jeans und ließ sie nach unten fallen. Auch seine Beine waren unverletzt und in bemerkenswert guter Verfassung.

Dann eben nicht, dachte Bruns desillusioniert und winkte Steffen Wüst.

»Jetzt Sie«, befahl er.

Überraschenderweise kam der junge Mann dieser Aufforderung widerstandslos nach. Auf seiner blassen Haut befanden sich zwar unzählige Sommersprossen, aber keine Bisswunde. Gut, dass Torben sich bereits wieder angezogen hatte, gegen ihn sah der magere Steffen recht mickrig aus.

Auch Professor Kollenbosch ergab sich in sein Schicksal, wollte nicht einmal ins Nebenzimmer gehen, um sich auszuziehen, merkte allerdings an, dass er dieses Vorgehen entwürdigend fand und sich darüber beim Herrn Staatsanwalt von Klockheim beschweren würde, den kannte er nämlich persönlich. Nicht der Anflug einer Bisswunde. Bei keinem der drei.

Kollenbosch wies die Beamten darauf hin, dass er und seine Studenten in einer Woche Sylt verlassen und nach Madeira reisen würden.

»Haben Sie keine Vorlesungen?«, wunderte sich Schmitz.

»Das zählt als Vorlesung«, sagte Kollenbosch betont würdevoll. »Jedes Jahr veranstalte ich für die vier besten meiner Studenten einen Workshop auf Madeira, an dessen Ende eine Vernissage steht, zu der international bekannte Mäzene, Sammler und Kunstschaffende kommen werden. Eine unglaubliche Chance für die jungen Leute.«

Das klang reichlich dick aufgetragen. Bruns runzelte die Stirn.

»Unterstützt wird das Ganze von einer alten Dame, die auf Madeira lebt und in deren Villa wir wohnen werden«, erklärte der Professor weiter. »Sie ist ein großer Fan von mir und wir kennen uns seit vielen Jahren.«

»Solange Sie Verdächtige in einer Mordermittlung sind, dürfen Sie Deutschland nicht verlassen.« Der Ton, in dem Schmitz das verkündete, ließ keinen Zweifel am Ernst seiner Worte. Torben Niklas schluckte wiederum hart.

Professor Kollenbosch verdrehte die Augen. »Dann machen Sie endlich Ihren Job, meine Herren, und finden Sie den Mörder, bevor Sie unser aller Leben durcheinanderbringen. Wie unangenehm.«

Bruns und Schmitz standen bereits wieder am Wagen, als Steffen Wüst aus dem Haus gelaufen kam. Er sah sich um, ob keiner der anderen aus dem Fenster blickte.

»Was meinten Sie damit, dass der Biss sich wahrscheinlich entzündet hat?«

»Das bedeutet, dass die betreffende Person möglicherweise Schmerzen hat, Fieber, eine Schwellung und im schlimmsten Fall kann das Ganze eine Blutvergiftung werden, wenn der Biss nicht von einem Arzt behandelt wird. Mit Antibiotika, nicht nur mit Schmerztabletten, wie Sie sie neulich in der Deichapotheke gekauft haben«, sagte Schmitz. »Für wen waren die?«

Erneut sah Steffen sich um. »Für mich. Ich hatte Kopfschmerzen. Zu viel gekifft, wahrscheinlich, Sie wissen ja, wie das ist.« Er musterte Schmitz von oben bis unten. »Oder eher nicht.«

In diesem Augenblick tauchten Kirsten Wennehoff und Jana Bichler auf dem Weg auf, der um das Haus herumführte. Anscheinend waren sie fertig mit ihrem künstlerischen Tagwerk. Sie blieben stehen. Jana verschränkte die Arme vor der Brust, Kirsten stemmte die Hände in die Hüften und Bruns konnte die Abneigung in ihren Blicken förmlich spüren. Sie warteten auf Steffen, der zu ihnen ging, und hakten sich bei ihm ein. Kirsten drehte sich noch einmal zu den Beamten um, dann waren sie im Haus verschwunden.

»Der hat gelogen, oder?«, fragte Schmitz später im Auto.

»Klar. Die Tabletten waren sicher nicht für ihn.« Bruns biss ein Stück Haut neben seinem Daumennagel ab und kaute darauf herum. »Vielleicht waren sie für den Professor. Alkoholiker, wenn Sie mich fragen. Kann schon sein, dass der was gegen seine Kopfschmerzen brauchte und der loyale Steffen das nicht sagen mag. Mist. Ich hätte wetten wollen, dass Torben Niklas einen fiesen Schlangenbiss an Arm oder Bein hat.«

»Die Wette hätten Sie verloren.«

Bruns sah seinen Kollegen, der am Steuer saß, ausdruckslos von der Seite an. »Ist klar, Schmitz. Dieser Professor Kollenbosch hält sich für wahnsinnig wichtig. Workshop auf Madeira. In der Villa einer Gönnerin. Mit Vernissage und Networking. Und sein Gehalt zahlen wir mit unseren Steuergeldern. Vertrödelt seine Zeit hier auf Sylt, statt zu arbeiten, widmet sich ausgewählten Schäfchen und bekommt Finanzspritzen von allen möglichen reichen Leuten.«

Schmitz seufzte. »Ich weiß, Chef. Wir haben den falschen Beruf. Trotzdem scheint er nicht glücklich zu sein. Im Gegenteil, ich habe den Eindruck, als ob er die meiste Zeit neben sich steht.«

»Aber er scheidet als Täter aus. Genauso wie Niklas und Wüst.«

»Was ist mit den beiden Mädels?«

Die Sonne ging unter, während sie von List aus durch Kampen fuhren und dann weiter nach Süden.

»Ich sehe kein Motiv.« Bruns spuckte den abgebissenen Hautfetzen auf den Boden des Wagens und ignorierte Schmitz’ angewidertes Zusammenzucken. »Aber wir können sie ja noch mal genauer durchleuchten. Jetzt ist erst mal Feierabend. Wir hatten einen guten Tag und morgen nehmen wir uns als erstes Denise Janssen vor.«

»Wollen Sie auf sie wetten?«, neckte ihn Schmitz.


 



Helena

(Franz von Stuck, 1925, Öl auf Holz mit einem Vers aus der Ilias, 90x34cm, Privatbesitz)

»Nein, Mama, ich weiß noch nicht, wann ich heimkomme. Vermutlich erst, wenn alles hier erledigt ist.« Hettie marschierte mit ausgreifenden Schritten durch die Dünenlandschaft auf dem Roten Kliff und kämpfte mit dem Wind, der ihr Haarsträhnen ins Gesicht blies und das Telefonieren erschwerte. Schließlich umrundete sie eine kleine Düne und setzte sich im Windschatten in den Sand, was die Umgebungsgeräusche schlagartig verebben und ihre Haare nicht mehr flattern ließ, und wärmer war es obendrein.

Philippa von Rieding, Hetties Mutter, zeigte wenig Verständnis. »Warum musst du dich in Sachen einmischen, die dich nichts angehen? Ist es nicht schlimm genug, dass der Schimmelreiter eine Fälschung gekauft hat? Wahrscheinlich wissentlich, wie ich ihn einschätze, den alten Gauner: Jetzt ist sie praktischerweise weg, was willst du da nachbohren, Kind?«

Weil in der Zwischenzeit zwei Morde geschehen waren?

»Weil ich den Dingen eben gerne auf den Grund gehe.«

Philippa seufzte in den Hörer. »Ich weiß. Das hast du von deinem Vater. Kümmert sich der Dezi wenigstens gut um dich?«

»Selbstverständlich. Du kannst Tante Isa sagen, er ist sehr fürsorglich. Wobei ich betonen möchte, dass er sich eigentlich nicht um mich kümmern müsste, weil ich ja schon groß bin«, sagte Hettie spöttisch. Bestimmt hatte ihre Mutter Dezis Mutter sofort angerufen, als Hettie abgereist war.

»Also mir wäre es lieber, du kämst bald zurück.«

»Ist Tante Mausi noch da?« Es war ein Schuss ins Blaue, aber Hettie wusste, dass ihre Mutter normalerweise nicht so anhänglich war.

»Ja«, gab sie leise zu.

»Und? Wie läufts?«

»Eher mühsam. Weißt du, die Buben von der Antonia sind ein bisserl anstrengend.«

»Warum ist die Antonia nicht dabei?«

»Die entbindet doch gerade. Hettie, kannst du dir denn gar nichts merken? Deswegen hat die Mausi ja die ganzen Enkelkinder im Schlepptau.«

Hettie verstand zwar immer noch nicht, warum auch die anderen beiden Cousinen ihre Kinder der Oma aufs Auge gedrückt hatten, wenn eigentlich nur ihre Schwester Antonia eine Entschuldigung dafür hatte, aber Sie wollte nicht weiter nachfragen, sondern endlich ihren Spaziergang fortsetzen.

»Ich muss aufhören, Mama, ich ruf dich später noch mal an, ja?« Sie verabschiedete sich, steckte das Handy in die Tasche ihrer Wachsjacke und schlug den Kragen hoch. Dann band sie sich das Haar zu einem Knoten und erhob sich aus dem Windschatten der Düne. Sie atmete tief durch. Herrlich war die Salzluft. Erst jetzt hatte Hettie Augen für die einzigartige Landschaft. Sie blickte sich um, über Dünen, Sand und Heideland, hinaus über die abrupt abbrechende Kante des Kliffs und auf die wilde See, die unten gegen den Strand rollte. Da wollte sie hin. Sie marschierte weiter, ohne einer Menschenseele zu begegnen, bis sie an einen hölzernen Steg kam, der aus den Dünen herausführte und in eine Treppe überging, die bis hinunter an den Strand reichte. Ein älterer Herr mit Labrador kam ihr entgegen und sie trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen.

»Moin«, sagte er.

Hettie erwiderte. Der Gruß fühlte sich fremd auf ihrer Zunge an.

Unten auf dem Sand drehte sie sich um und blickte das Rote Kliff hinauf. Imposant sah es aus, auf eine wildnatürlich schöne Art.

Sie steckte die Hände wieder in die Jackentaschen, weil sie sich nun nicht mehr am Holzgeländer festhalten musste, und spazierte weiter.

Auf Dauer könnte ich auf dieser Insel nicht leben, dachte sie, aber ich verstehe die Faszination der Menschen. Sie ist wirklich etwas Besonderes, auf ihre nordisch-herbe Art.

Nach ein paar Minuten schlichen sich in Hetties Bewunderung der Natur immer mehr Gedanken an Alina Roth. Der Kunstfälscher musste in ihrem unmittelbaren Umfeld zu suchen sein. Theissen hatte ganz klar nichts davon gewusst. Sicher war er empört gewesen und hatte Alina deswegen getötet. Wenn Kollenbosch ein massives Alkoholproblem hatte, was Thevs steif und fest behauptete, war es möglicherweise nicht so weit her mit seiner von ihm propagierten künstlerischen Allmacht und vielleicht war er nicht in der Lage, einen Stuck zu fälschen. Wer von den Studenten war gut genug? Steffen wohl kaum, der schlug anscheinend nur die Zeit tot, gesponsert von Papi. Jana schien ihr Studium ernst zu nehmen, sie drängte sich nicht in den Vordergrund, sondern wirkte recht beflissen. Kirsten hatte Alina nicht gemocht und war eine zickige Eigenbrötlerin. Die beiden machten sicher nicht gemeinsame Sache. Hettie setzte ihr Geld auf Torben. Der war sowieso in Alina vernarrt gewesen und es wäre ihr bestimmt nicht schwergefallen, ihn zu allem zu überreden, was sie wollte. Stellte sich nur die Frage: War er gut genug? Reichte sein künstlerisches Können aus, das Parademotiv eines Malerfürsten so zu fälschen, dass es auf dem Kunstmarkt bestehen konnte? Niemand hätte doch ein Plagiat hinter dem Werk vermutet, wenn nicht gerade Alina Roth darauf abgebildet gewesen wäre. Hettie gedachte herauszufinden, ob Torben Niklas das Können für so etwas hatte. Eventuell, wenn sie ganz großes Glück hatte, erzählte er ihr dabei etwas, womit sie Roger Theissen überführen konnte. Bestimmt hatte er von Alinas Auftritten bei den Schmuddelpartys gewusst und konnte den Vorsitzenden der Kunstfreunde nicht leiden. Sie musste nur die richtigen Fragen stellen, um Informationen aus ihm herauszukitzeln. Wie genau, wusste sie nicht, aber im Improvisieren war sie schon immer ein Ass gewesen, die Lehrer im Internat konnten sicher heute noch ein Lied davon singen. Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, machte es keinen Sinn mehr, am Meer zu spazieren. Es gab Dinge zu tun. Beschwingt stieg Hettie die Treppe wieder nach oben bis zur Dünenlandschaft und sah sich um, wo sie ihr Auto geparkt hatte.

Das Wetter an diesem Tag war launisch. Je weiter sie in Richtung List fuhr, desto mehr schwarze Wolken türmten sich am Himmel auf. Dann begann es, wie aus Kübeln zu regnen. Ein nachdrückliches Magenknurren wies Hettie darauf hin, dass sie das Mittagessen hatte ausfallen lassen und es nun höchste Zeit für einen substantiellen Imbiss wäre. Sie sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Kurz nach fünf. Sie würde sich ein frühes Abendessen gönnen und danach zu den Künstlerfreunden fahren. Direkt neben der Hauptstraße lag ein heimelig aussehendes Fischrestaurant. Hettie hielt an und huschte schnellstmöglich durch den Regen in Richtung Eingang. Zuerst dachte sie, eine Ratte würde auf sie zulaufen, doch an dem erfreuten Fiepen erkannte sie schließlich, dass es eine tropfnasse Trude war, die sie begrüßte.

»Ja, Trudilein, wo kommst du denn her?« Ohne Berührungsängste ging Hettie in die Knie und streichelte das nasse Fell, zu Trudes großem Entzücken. Die beiden Herrchen folgten auf dem Fuße.

»Frau Schimmelreiter, treten Sie unter unseren Schirm, Sie werden pitschnass.« Es sah aus, als hätte Georg Harmsen einen Sonnenschirm von einer Caféterrasse geklaut, so riesenhaft war das rote Gerät, das er über sich, seinen Mann und nun auch Hettie hielt. Es hätten bequem noch ein paar Leute mehr darunter Platz gehabt – vermutlich ein Golfschirm in Extrasupergröße. »Was machen Sie denn hier, bei diesem Schietwetter?«

»Ich bin auf dem Weg zur Künstler-WG von Professor Kollenbosch.«

Jens Harmsen grinste spitzbübisch. »Wieder als jugendliche Miss Marple unterwegs, was?«

»Jetzt weiß ich nicht, ob ich mich durch das jugendlich geschmeichelt oder durch das Miss Marple gekränkt fühlen soll«, scherzte sie. »Haben sich meine Ermittlungsambitionen schon herumgesprochen?«

»Wenn es nach Roger Theissen geht, sind Sie penetranter als unser Kommissar Bruns höchstpersönlich und das will was heißen, da können Sie sich auf jeden Fall gebauchpinselt fühlen.«

»Da bin ich mir nicht sicher. Wohin sind Sie eigentlich unterwegs?«

»Wir gehen bei jedem Wetter mit Trude Gassi«, sagte Georg Harmsen stolz. »Danach werden wir uns noch irgendwo ein frühes Abendessen gönnen.«

»Das hatte ich eben vor. Da drin.« Sie deutete auf die Tür des Restaurants und verabschiedete sich. Dann trat sie aus dem Schutz des Riesenschirms und spurtete los.

Drinnen sah es rustikal aus. Jemand hatte Fischernetze an die Decke gehängt und mit Muscheln und Seesternen dekoriert. Auch sonst gab es reichlich Nippes, Stühle mit gemütlichen Polstern und dunkle Holztische. Es roch fantastisch nach gebratenem Fisch. Lediglich zwei weitere Tische waren besetzt und Hettie wurde zügig bedient. Sie verspeiste den Fang des Tages und trank ein Glas Weißwein dazu. Anschließend nahm sie einen Espresso. Und schon konnte es weitergehen. Nicht einmal eine Stunde hatte sie gebraucht, trotzdem war es mittlerweile dunkel geworden und sehr kalt.

Nein, dachte Hettie, da sind mir meine südlichen Gefilde lieber. Auf Riedau zieht es zwar manchmal durchs Gemäuer, aber wir haben deutlich mehr Sonnenstunden.

Jana Bichler öffnete Hettie die Tür, als sie bei Professor Kollenbosch klingelte.

»Der Professor ist nicht hier«, sagte die junge Frau. »Er ist mit den anderen nach Hamburg gefahren, weil er ein Seminar halten muss. Ich hätte mitkommen sollen, aber ich bin erkältet und fühle mich nicht gut.«

»Ach, Sie Arme«, meinte Hettie voll mütterlicher Fürsorge. »Ganz alleine. Kommen Sie, ich mache Ihnen einen Tee. Und gegessen haben Sie bestimmt auch noch nichts.« Sie schob Jana zur Seite und marschierte ins Haus. »Lassen Sie mich mal in den Kühlschrank schauen, irgendwas Brauchbares werden wir sicher finden. Und während ich koche, unterhalten wir uns, ja?«

Mit schicksalsergebenem Gesichtsausdruck trottete Jana mit Hettie in die Küche. »Es war schon länger keiner mehr einkaufen.«

»Ah! Hier sind noch eine nicht abgelaufene Packung Milch und ein paar Eier. Wenn Sie Mehl haben, mache ich Ihnen Pfannkuchen.«

»Das wäre aber echt nicht nötig.«

Jana Bichler sah schrecklich aus. Blass, mit einem dünnen Schweißfilm auf dem Gesicht und glasigen Augen setzte sie sich an den Küchentisch und gähnte. Sie trug eine Jogginghose in Uraltgrau mit ausgebeulten Knien und ein Sweatshirt, an dessen Ärmelbündchen sie wahrscheinlich dauernd herumzupfte, ausgeleiert wie sie waren. Dazu ihr strähniges Haar – sie war wirklich keine Augenweide. Im Normalzustand schon nicht, und jetzt, wo sie erkältet war, sah sie richtiggehend erbärmlich aus. Trotzdem würde sich Hettie nicht von ihrer Mission abhalten lassen.

»Also, der Herr Niklas ist wohl auch mit nach Hamburg gefahren?«, begann sie, während sie ein paar Eier in eine Rührschüssel schlug. »Über den hätte ich Sie sehr gerne was gefragt, Frau Bichler.«


Salome

(Franz von Stuck, 1906, Öl auf Holz, 115x62cm, Städtische Galerie im Lenbachhaus, München)

Zur selben Zeit, als Henriette Schimmelreiter Pfannkuchen für Jana Bichler backte, hielt sich auch Thevs in List auf, im Piratennest, einem urigen Lokal direkt am Hafen. Er wartete auf Renate Deest, eine alte Flamme aus seiner Hamburger Zeit. Früher hatte sie an der Bar des Clubs gearbeitet, für den Thevs Türsteher gewesen war. Dann war sie nach Südostasien verschwunden, zur Selbstfindung, wohin genau hatte er vergessen. Gefunden hatte sie wohl was, denn ein paar Jahre später war sie wieder in Hamburg aufgetaucht, mit Kind, ohne Mann und höchstwahrscheinlich um viele Weisheiten reicher. Sie hatte eine Ausbildung zur Heilpraktikerin angefangen, wieder abgebrochen und in einem ganzheitlichen Friseursalon gearbeitet. Seitdem ließ sie sich die kurzen dunklen Haare nur nach dem Mondkalender nachschneiden und verwendete ausschließlich biovegane Pflanzenhaarfarben. Mittlerweile war sie Fremdenführerin. Meistens in der Hansestadt, gelegentlich auch für klassische Kaffeefahrten älterer Herrschaften nach Sylt. Immer wenn sie auf der Insel war, meldete sie sich bei Thevs. Dann trafen sie sich auf ein Schwätzchen und ein paar Drinks. Dabei redete Renate immer ziemlich viel und Thevs hörte zu, harrte geduldig aus, bis sie zu ihm fuhren. Am folgenden Morgen saß sie stets wieder brav mit ihrer Reisegruppe beim Frühstück im Hotel. Ein angenehmes Arrangement, das er sehr schätzte. Heute allerdings schien irgendwas schiefgelaufen zu sein, denn er wartete schon seit über einer Stunde. Zweimal hatte er es bei Renate auf dem Handy versucht, doch das war abgeschaltet. Thevs unterhielt sich mit dem Wirt und trank sein zweites Bier, als das Telefon vibrierte.

»Mensch, du, tut mir echt leid«, erklang Renates gehetzt klingende Stimme, »aber ich schaffe es heute nicht mehr. Im Hotel war wohl irgendwas mit dem Abendessen nicht in Ordnung. Es gab Spaghetti Carbonara und jetzt hängt die Hälfte der Leute über der Schüssel. Mit einer Achtzigjährigen musste ich sogar ins Krankenhaus, daher hatte ich mein Handy aus. So ein Mist.«

»Das klingt nicht gut.«

»Nö. Schätze an dem geplanten Frühschoppen mit Austern morgen wird keiner teilnehmen wollen.«

»Eher unwahrscheinlich.«

»Ich hatte mich echt auf dich gefreut. Nun muss ich zusehen, wie ich die ganze betagte Truppe morgen Nachmittag wieder nach Hamburg bekomme, ohne dass die mir alle in den Bus kotzen. Oder Schlimmeres.«

Eine unappetitliche Vorstellung, die Thevs nicht auf sich wirken lassen wollte. Renate hatte keinerlei Hemmschwelle, wenn es um klare Worte sowie Körperfunktionen ging. Schon bei ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte sie ungeniert neben ihm gepinkelt, während Thevs sich die Zähne geputzt hatte. Eigentlich war er ein Freund alles Natürlichen und wenn man lange zusammen war, hatte er auch nichts gegen derartige Intimitäten, aber bei einer relativ oberflächlichen Bekanntschaft musste das nicht sein.

Er versicherte Renate, dass er den Ausfall ihrer gemeinsamen Nacht ebenfalls bedauerte, und legte auf. Dann bestellte er sich einen Fischgrillteller und beschloss, sich allein einen schönen Abend zu machen. Das Lokal war ziemlich voll. Touristen wie Einheimische kamen gern hierher. Am hinteren Ende des langen Bartresens erblickte Thevs plötzlich Kirsten Wennehoff. Die musste gerade erst gekommen sein. Sie hatte ihn noch nicht gesehen, weil sie apathisch in ihr Bierglas starrte, ohne die Umgebung wahrzunehmen.

Thevs aß in Ruhe seinen Fisch auf und beobachtete Kirsten dabei, als würde er fernsehen. Wenn sie nicht sprach, wirkte ihr breiter Mund weniger überdimensional. Sie trug einen schwarzen engen Rollkragenpullover und hatte sich eine Lederjacke um die knochigen Schultern gehängt. Ziemlich androgyner Typ, fand Thevs, deutlich zu unweiblich für seinen Geschmack. Null Busen, schmale Hüften und bestimmt hatte sie definierte Bauchmuskeln. Schließlich ging er zu ihr hinüber.

»Guten Abend, Frau Wennehoff«, sagte er.

Sie fuhr zusammen. »Ach, Sie sind’s. Hallo. Wie war noch mal Ihr Name, Herr Detektiv?«

»Thevs. Darf ich mich setzen?«

Sie zuckte gleichgültig zustimmend die Schultern. »Heute ohne die Fragen stellende Rothaarige unterwegs?«

»Sieht so aus.« Einen Moment lang fragte er sich, was Hettie eigentlich gerade machte. In den letzten Tagen hatte es sich so eingebürgert, dass sie täglich mehrfach miteinander telefonierten und er immer Bescheid wusste, was sie trieb. An diesem Abend allerdings herrschte eine unausgesprochene Übereinkunft zwischen den beiden. Ermittlungspause. Abschalten.

Thevs seufzte. So ganz klappte das ja nicht. Aber wenn sich schon die Gelegenheit bot und eine Verdächtige wie auf dem Präsentierteller vor ihm saß, da musste er doch ran.

»Und Sie?«, fragte er. »Warum sind Sie allein unterwegs?«

»Die anderen sind in Hamburg. Außer Jana, die hat mal wieder Migräne oder Schnupfen oder irgendwas. Ich wollte nicht mit.«

»Wieso nicht?«

Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Weil ich keinen Bock mehr auf das Ganze habe. Diese Heldenverehrung, als ob der Kollenbosch Gott wäre. Ja, Herr Professor, nein, Herr Professor, Sie sind der Beste, Herr Professor. Nur damit er uns seinen wichtigen Kunstfreunden vorstellt und wir überhaupt eine Chance haben, mal ein Bild zu verkaufen. Netzwerken ist alles, sagt er immer. Und wir, seine Kunstküken, wie er uns nennt, sind nur zu seiner Unterhaltung da. Jeder von uns muss ihn mehrmals am Tag loben, ihn morgens mit einem Lächeln im Gesicht empfangen und ihm ein positives Gefühl geben.«

»Verlangt er das?«

Sie nickte. »So ein Arsch. Dabei kriegt er überhaupt nichts mehr auf die Reihe, weil er erst ab einem bestimmten Alkoholpegel die Hand ruhig halten kann und kreativ ist er seit Jahren nicht mehr. Ich habe alles hingeschmissen, wissen Sie.«

»Dann fahren Sie nicht mit nach Madeira?«

Sie stieß ein wütendes Lachen aus. »Sicher nicht. Meine Güte, wenn ich daran denke, wie wir uns angebiedert haben, nur damit er uns mitnimmt. Und Kollenbosch macht immer ein Riesendrama aus seiner Auswahl, nimmt absichtlich eine Person mehr unter seine Fittiche, als schließlich mitfahren dürfen. Nur damit wir uns in seiner Anbetung gegenseitig überbieten. Kurz vor Alinas Ermordung hat er uns seine wenig überraschende Auswahl mitgeteilt.«

Thevs horchte auf. »Und wen hat es erwischt?«

»Jana sollte zu Hause bleiben. Dabei ist sie mit Abstand die Beste von uns allen. Sieht halt nicht gut aus und schleimt den Alten nicht genügend an, aber sie wäre die Einzige, die es verdient hat, dass man sie Kunstsammlern und Mäzenen vorstellt. Aus Jana könnte wirklich was werden, wenn sie sich ein wenig besser selbst vermarkten würde.«

»Wie hat sie die Sache aufgenommen?«

»So wie immer. Ach, ich bin so arm und verdiene nichts anderes, bla, bla. Aber wenn Sie mich fragen – klar war sie stocksauer, wer wäre das nicht in so einer Situation?«

Thevs gratulierte sich zu seinen Instinkten. Er hatte den Professor von Anfang an nicht gemocht und das Bild, das Kirsten von ihm zeichnete, bestätigte ihn. Er war überzeugt davon, dass sie die Wahrheit sagte. Alternder Egomane, der junge Leute braucht, um sich bauchpinseln zu lassen.

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte er aus ehrlichem Interesse.

Sie lächelte schief. »Ich werde dem Kollenbosch zeigen, dass ich sein sogenanntes Networking nicht brauche, weil ich mein eigenes habe.« Mit einem großen Schluck leerte sie ihr Bier, dann sah sie Thevs an. »Ich bin ziemlich aktiv in den sozialen Netzwerken, habe einen YouTube-Kanal und ein Instagram-Profil mit zigtausenden Followern. Lifestyle-Art-Travel, das kommt an. Statt mich weiterhin anzubiedern, habe ich beschlossen, die Sache als Vollzeitjob zu betreiben.«

Das verblüffte Thevs und rückte Kirsten in ein anderes Licht. Wenn sie ohnehin schon ein zweites Standbein hatte, war ihre Konkurrenz zu Alina Roth nicht so groß, wie er angenommen hatte, und ihr Mordmotiv schwand zusehends. Sein Bauchgefühl, das er gerade noch gelobt hatte, sagte ihm, dass soeben ein weiterer Verdächtiger, beziehungsweise eine Verdächtige, ausgeschieden war. Auch gut.

»Was ist mit Torben?« Dann würde er eben den nächsten abklappern.

Als der Wirt das leere Bierglas abräumte, bestellte sich Kirsten Nachschub. »Wieso? Der hat es doch am besten erwischt. Männlich, muss sich nicht begrapschen lassen, wird für voll genommen, talentiert und ehrgeizig. Wenn Sie mich fragen, wird der irgendwann der neue Kollenbosch werden. Besonders jetzt, wo Alina nicht mehr ist und seine Aufmerksamkeit beansprucht. Allein durch das Wegfallen der Fahrdienste hat er schon mehr Zeit.«

»Welche Fahrdienste?«

»Torben hat Alina über die ganze Insel kutschiert. Madame war zu vornehm, um den Bus zu nehmen, oder zu faul.«

»Warum fuhr sie nicht selbst?«

Jetzt lachte Kirsten laut auf. »Alina hatte keinen Führerschein. Jana ist die Einzige von uns, die ein Auto hier auf der Insel hat. Mit dem alten Kübel ist sie den ganzen Weg von Süddeutschland bis in den hohen Norden gekommen. Ich wundere mich, dass das Ding noch nicht zusammengebrochen ist. Damit hat Torben Alina ins Pemba zur Arbeit gebracht, sie wieder abgeholt und auch sonst alles Mögliche für sie erledigt.« Sie lachte laut auf. »Wissen Sie, was witzig war? Torben musste diesen Monat seinen Führerschein abgeben, weil ihn die Polizei mit zu viel Promille am Steuer erwischt hat. Da musste Jana in den sauren Apfel beißen und Chauffeur für Alina spielen. Ich weiß echt nicht, warum die sich alle derartig haben ausnutzen lassen. Ich lasse mich auf alle Fälle von niemandem mehr verarschen. Ich bin raus.«

»Hat diese Entscheidung etwas mit Alina zu tun?«

Versonnen drehte Kirsten das Bierglas in den Händen. »Keine Ahnung. Vielleicht hat mich ihr Tod zum Nachdenken gebracht. Kollenbosch war besessen von ihr. Wenn es rein ums Können gegangen wäre, hätte er sie nie unter seine Fittiche genommen, genauso wenig wie Steffen. Alina verstand es, Kollenbosch ein gutes Gefühl zu geben. Sie hatte anscheinend überhaupt keinen Stolz, so wie sie sich immer an ihn rangeschmissen hat. Ein bewundernder Augenaufschlag hier, ein Kompliment für den Meister da und dann ließ sie sich ohne mit der Wimper zu zucken den Hintern tätscheln und begrapschen. Widerlich war das. Und dann ihre ganzen Schönheits-OPs. Je mehr sie an sich verändern ließ, desto besser kam sie bei den Männern an und desto eingebildeter wurde sie. Immer musste sie die Schönste, Tollste, Beste sein, fast schon krankhaft, dieses Konkurrenzdenken. Einer der Gründe, warum wir nicht miteinander klarkamen. Ich habe Alina verachtet, das gebe ich zu, aber sie hatte es sicher nicht verdient zu sterben.«

Ein flaues Gefühl breitet sich in Thevs’ Magen aus. Als ob er eine Achterbahn rauf und runter fahren würde. Hatten er und Hettie auf das falsche Pferd gesetzt? Was hatte ihm Aksel Joergensen erzählt? Dass Alina Roth mit einem Uraltauto bei ihm aufgetaucht wäre? Wer hatte sie gefahren?

Am liebsten hätte er sofort Hettie angerufen und ihr davon erzählt, doch gerade als er beschloss, sich von Kirsten zu verabschieden, kamen Jens und Georg Harmsen herein und erspähten ihn umgehend.

»Ah, der Superschnüffler hat einen freien Abend«, begrüßte ihn Jens. »Frau Schimmelreiter hat uns alles über Sie erzählt. Und neulich nachts haben wir ein wenig um die Ecke gespäht, als Sie zu ihrer Rettung eilten. Der schlimme Roger hat uns mächtig ausgeschimpft wegen unserer Neugier.«

»Guten Abend, die Herren«, grüßte Thevs. »Ja, die Welt ist klein. Gerade noch in einer luftigen Toga auf ‘ner Schmuddelparty und jetzt im netten Familienrestaurant.«

Keiner der beiden wurde rot. Das hätte Thevs auch gewundert, nach dem, was Hettie über das Ehepaar Harmsen berichtet hatte. Die zwei schienen recht schmerzfrei zu sein.

Georg Harmsen beugte sich ein wenig zu ihm. »Wir können uns doch auf Ihre Diskretion verlassen, oder?«

Wahrscheinlich war es ihm vollkommen egal, ob die gesamte Insel wusste, dass er und sein Göttergatte sich gerne frivol verkleideten. Er konnte sich nicht einmal ein amüsiertes Grinsen verkneifen, als er versuchte, anständig zu erscheinen. Kein Wunder, dass Hettie die Harmsens mochte. Irgendwie waren sie drollig.

»Selbstverständlich.«

»Und Sie? Mit junger Begleitung unterwegs?«, fragte Jens mit einem Nicken hinüber zu Kirsten, die mittlerweile wieder nachdenklich in ihr Bierglas starrte und augenscheinlich nicht vorhatte, weiterhin an einer Konversation teilzunehmen.

»Nö«, sagte Thevs und zog die beiden ein paar Schritte weg an einen freien Bartisch.

Als Georg sich auf einen der hölzernen Hocker niederließ, schien die komplette Sitzfläche in seinem ausladenden Hinterteil zu versinken. Jens, der einen winzigen Hund auf dem Arm hielt, entschied offenbar, dass ihm das Sitzmöbel zu unbequem war und stützte sich stattdessen lediglich mit dem Ellenbogen auf den Tisch.

»Na ja, man kann schließlich nicht immer arbeiten«, sagte er zu seinem Mann.

»Frau Schimmelreiter schon«, erwiderte der.

»Wieso?«, fragte Thevs. »Haben Sie sie getroffen?«

»Ja, aber vor einer ganzen Weile. Wahrscheinlich ist sie mittlerweile auch zum gemütlichen Teil des Abends übergegangen.«

»Wo wollte sie hin?«

»Zum Haus von Kollenbosch.«

Wo außer Jana Bichler niemand war. Jener Frau, der das einzige Auto in der WG gehörte. Eine alte Klapperkiste, in der Alina Roth zum Drogenkauf bei Aksel Joergensen chauffiert worden war. Mit einem Mal wurde aus dem komischen Gefühl in Thevs’ Bauch ein ausgewachsenes Magendrücken.

»Ich muss dann mal los«, verabschiedete er sich, bezahlte seine Rechnung und trat hinaus in den Regen.
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»Da! Schon wieder. Haben Sie das gehört?« Hettie stellte den Teller in die Spülmaschine und sah irritiert auf. Zum zweiten Mal glaubte sie ein Klopfen vernommen zu haben.

»Nein. Das ist wahrscheinlich nur der Regen. Vielen Dank für die Pfannkuchen, meine Mama hat früher auch immer welche für mich gemacht.« Jana Bichler saß am Küchentisch und wischte sich matt über die Stirn. Ihre Gesichtsfarbe war mittlerweile gespenstisch weiß.

»Ihnen geht es schlecht. Kann ich noch irgendwas für Sie tun? Brauchen Sie Medikamente?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Steffen hat vor ein paar Tagen welche besorgt, ich habe ausreichend. Wahrscheinlich sollte ich mich wieder ins Bett legen.«

»Gute Idee, schlafen Sie ein wenig.«

Hettie schlüpfte in ihre Jacke und ging voraus in den Flur.

Nun hörte sie es ganz deutlich, irgendetwas klopfte rhythmisch. »Ha!«, rief sie. »Das kommt aus dem Keller. Vielleicht ist durch das Unwetter eine Scheibe zu Bruch gegangen und es regnet rein. Ich sehe rasch nach.«

»Nein!«

Bevor Jana Bichler sich von ihrem Stuhl erhoben hatte und in den Flur kam, hatte Hettie bereits den Schlüssel im Schloss umgedreht, die Kellertür aufgeschlossen und tastete nach dem Schalter an der Wand.

»Kein Licht«, rief sie über die Schulter zurück. »Da scheint wirklich was kaputt zu sein.« Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche und schaltete die Taschenlampenapp ein. Sie machte ein paar Schritte die Treppe hinunter. Plötzlich spürte sie eine Hand in ihrem Rücken, die ihr einen kräftigen Stoß versetzte. Mit einem Aufschrei stürzte Hettie die Kellertreppe hinab und verlor dabei ihr Handy.

Einen Moment lang glaubte sie, nicht mehr atmen zu können. Vergebens schnappte sie nach Luft. Um sie herum war es stockfinster.

»Ahhhhhhhhh.« Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie begriff, dass der Schmerzenslaut aus ihrem Mund kam. Sie hörte ihr Blut in den Ohren rauschen. Wenigstens funktionierte ihre Atmung wieder. Im Geiste ging sie Körperteil für Körperteil durch, versuchte, Arme und Beine zu bewegen, und stellte schließlich fest, dass nichts gebrochen war. Allerdings schmerzte einer ihrer Fußknöchel höllisch. An Auftreten war nicht zu denken. Auf allen vieren erkundete sie ihre Umgebung, tastete sich zentimeterweise vorwärts. Von der letzten Treppenstufe aus waren es nur etwa zwei Meter bis zur Wand. Auf der rechten Seite kam auch eine, da ging es nicht weiter. Links war die einzige Möglichkeit.

»Achgottseidank!«, entfuhr es ihr, als sie das Handy fand. Die Lampe funktionierte noch. Schon hatte sich die stoßfeste Schutzhülle bewährt, die so klobig aussah, dass sie sie beinahe wieder umgetauscht hätte. Hettie richtete sich auf und scannte kniend mit dem Lichtstrahl den Raum. Er war vollgestellt mit Leinwänden. Die meisten davon hatte jemand mit Tüchern abgedeckt. In Holzregalen lag ein Sammelsurium an Künstlerbedarf und Kellerkram, ein paar Lebensmittel in Dosen befanden sich ebenfalls darunter. Über allem lag Terpentingeruch.

»Du meine Güte!« Das Licht fiel auf eine Gestalt, die geknebelt und an einen Heizkörper gefesselt in der Ecke kauerte. »Herr Wüst!«

So schnell es ihr möglich war, humpelte Hettie auf ihn zu und befreite ihn von seinem Knebel. Er schnappte nach Luft.

»Haben Sie geklopft?«

Er nickte.

»Sie bluten«, stellte sie fest. In ihrer Jackentasche fand Hettie ein sauberes Taschentuch, damit versuchte sie, vorsichtig das Blut abzuwischen, das aus einer Kopfwunde über seiner Schläfe kam und bereits angetrocknet war. »Sind Sie verletzt?«

»Ich glaube, mein Bein ist gebrochen. Jana hat mich die Treppe runtergestoßen und hier angebunden. Können Sie die Fesseln lösen?«

»Leider nein. Sie hat Kabelbinder benutzt. Ich sehe im Regal nach, ob ich eine Schere finde.«

»Haben Sie irgendwas zu trinken? Wasser? Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier sitze.«

Fieberhaft suchte Hettie nach etwas Scharfkantigem, fand aber nichts, womit sie das harte Plastik der Kabelbinder hätte durchtrennen können. Frustriert setzte sie sich neben Steffen Wüst und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Allerdings nicht, ohne sich vorher eine etwa ein Meter lange Holzlatte bereitzulegen. Eine bessere Waffe war nicht vorhanden.

Warum hatte sie Thevs nicht Bescheid gesagt, was sie vorhatte? Nun war es zu spät, sie hatte hier unten keinerlei Handysignal, konnte weder den Detektiv noch Bruns zu Hilfe rufen. Das hatte sie nun von ihren dämlichen Alleingängen.

»Was ist passiert?«, flüsterte Hettie. Sie löschte das Licht auf dem Handy, um Akku zu sparen, und starrte in der Dunkelheit Richtung Treppe.

»Kurz nach Alinas Tod fühlte Jana sich unwohl«, flüsterte Steffen ebenfalls. »Wir dachten zuerst, es wäre Theater, um Aufmerksamkeit zu bekommen, da alle nur über Alina redeten. Kirsten war noch patziger als sonst zu ihr deswegen. Mir tat sie irgendwann leid, weil niemand sie ernst nahm. Als sie mich fragte, ob ich ihr Tabletten aus der Apotheke besorgen könnte, holte ich ihr ein Schmerzmittel. Allerdings besserte sich ihr Zustand in den nächsten Tagen nicht. Dann kamen dieser Kommissar und sein Handlanger und erzählten uns von dem Schlangenbiss, den Alinas Mörder haben musste, und von der Infektion.«

»Sie haben eins und eins zusammengezählt und begannen, an Janas Märchen von der Erkältung zu zweifeln?«

»Genau. Sie lief nur noch in dieser alten Jogginghose rum und mir fiel auf, dass sie ihr linkes Bein schonte.«

»Pst.« Oben hörten sie, wie Jana die Treppe zum Obergeschoss hinaufstieg und mit der Tür knallte.

»Jedenfalls, ich wartete, bis sie eines Abends in ihr Zimmer ging, und platzte überraschend hinein. Sie zog sich gerade um«, flüsterte Steffen.

»Und?«

»Sagen wir es mal so. Das Ding an ihrer Wade hat sich böse entzündet, sieht fies aus.«

»So ein Mist!«, fluchte Hettie. »Ich lag die ganze Zeit über falsch, dachte Roger Theissen hätte Alina umgebracht, dabei …«

»Der Vorsitzende der Kunstfreunde Sylt? Dieser wichtige Fatzke? Wieso?«

»Weil er mit hundertprozentiger Sicherheit meinen gefälschten Stuck geklaut hat, für den Alina Modell saß. Wäre Jana Bichler gut genug, Die Sünde täuschend echt zu malen? So richtig in Franz von Stucks Stil?«

Steffen Wüst lachte ein leises, kaltes Lachen. »Ich gebe es ungern zu, aber Jana ist die begnadetste Künstlerin, die mir je begegnet ist. Ein absolutes Ausnahmetalent. Doch von Talent alleine kann man nicht leben, das hatte schon die gute Alina mit ihren Nebenjobs kapiert. Würde mich nicht wundern, wenn die beiden gemeinsame Sache gemacht haben, um die Studienkasse aufzubessern.«

Die vollkommene Abwesenheit von Mitgefühl in seiner Stimme bestätigte Hettie in ihrer Ansicht, dass Steffen Wüst ein verwöhntes kleines Aas war, das sich wenig um andere scherte. Und nun saßen sie zusammen in einem dunklen Keller, mit einer fiebrigen Mörderin im Haus, die wahrscheinlich gerade überlegte, wie sie ihre Gefangenen am besten außer Gefecht setzen konnte.

Mit seinem gebrochenen Bein wäre Wüst selbst dann keine Hilfe, wenn er nicht gefesselt wäre, dachte Hettie.

Nein, wenn hier jemand handeln musste, war sie es.

»Was machen Sie?«, zischten Steffen. »Bleiben Sie bei mir!«

Hettie rappelte sich auf. Hämmernde Kopfschmerzen wollten sie vom Gegenteil überzeugen, trotzdem hüpfte sie hinüber zum Regal und suchte. Nach irgendwas. Oben hörte sie, wie Jana wieder mit den Türen knallte und dann schweren Schrittes die Treppe herunterschlurfte.

»Sie kommt«, sagte Hettie zu Steffen. »Anscheinend hat sie sich entschieden, wie sie es zu Ende bringen will.«

Sie reichte ihm eine zweite Holzlatte und einen Schraubenzieher und stellte sich neben ihn, mit einer Dose Autoscheibenenteiser hinter dem Rücken versteckt.

Der Schlüssel im Schloss der Kellertür wurde gedreht und der Lichtkegel einer Taschenlampe erschien, in unregelmäßigen Zuckungen Stufe für Stufe langsam nach unten hüpfend. Jana hatte offensichtlich Schmerzen beim Gehen.

Wer hatte das nicht, dachte Hettie sarkastisch.

»Welches Bein?«, wisperte sie.

»Was?«

»In welchem Bein ist der Schlangenbiss? Schnell!«

»Linke Wade.«

Unten angekommen schwenkte Jana das Licht über ihre beiden Gefangenen. »Aha«, sagte sie zu Hettie, »Sie sehen nicht verletzt aus.«

»Ich habe gelernt zu fallen. Während meiner Kampfsportausbildung«, log sie. Diese Aussage schien Jana wenig zu interessieren. Verständlich, da sie ein Küchenmesser in der Hand hielt, dessen Klinge erschreckend lang und scharf aussah. Im Vergleich zu einem gefesselten sowie verletzten Steffen Wüst und einer arg gebeutelten Hettie eindeutig die bessere Ausgangslage.

»Frau Bichler«, begann Hettie in beruhigendem Tonfall, »lassen Sie sich helfen. Sie haben eine schwere Infektion, wahrscheinlich sogar eine Blutvergiftung. Mit einem Tierbiss ist nicht zu spaßen. Das weiß ich, weil mein Vater Jäger ist und wir daheim in den Wäldern …«

»Halten Sie den Mund!« Jana schwankte leicht, dabei deutete sie mit dem Messer auf Hettie.

»Natürlich, gerne. Ich wollte eigentlich nur sagen, dass es noch nicht zu spät ist, sich bei der Polizei zu stellen. Sicher werden die Verständnis haben.«

»Wofür? Dafür, dass ich Alina erwürgt habe? Dieses Miststück. Alles hat sie sich ergaunert und erpresst. Mich dazu gezwungen, das Bild zu fälschen. ›Der Stuck hat die Sünde total oft gemalt und vier Exemplare davon gelten als verschollen‹, hat sie zu mir gesagt. ›Nur du kannst das, Jana, keiner ist so gut wie du. Dank meines Chirurgen sehe ich aus wie eine typische Stuck-Frau, ich sitze dir Modell und dann verscherbeln wir es und teilen uns den Gewinn.‹ Sie wusste genau, wie meine Eltern kämpfen müssen, um mir das Studium zu ermöglichen, und dass ich jeden Cent brauche. Im Gegensatz zu diesem talentfreien Söhnchen hier.« Nun wies die Messerspitze auf Steffen, dabei zitterte Janas Hand.

Geschwächt durch die Infektion, wie kräftig kann sie da noch sein?, dachte Hettie.

»Und dann kriegte sie den Hals nicht voll«, rief Jana zornig aus. »›Wir produzieren eine zweite Sünde. Wenn du nicht mitmachst, lasse ich dich auffliegen, immerhin bist du die Kunstfälscherin und hast dich strafbar gemacht.‹ Was sollte ich denn tun? Also habe ich die Zähne zusammengebissen und zugestimmt. Aber das mit Madeira, das war zu viel.«

»Wie bitte?« Der ungläubige Ausruf stammte von Steffen. »Du hast Alina kaltgemacht, weil sie dir den Platz weggeschnappt hat?«

»Sie hatte versprochen, darauf zu verzichten! Sie wusste, dass ich die Kontakte brauche!«

»Ha! Alina hat noch nie zurückgesteckt, sie hat sich immer alles genommen, was sie haben wollte.«

»Aber ich war besser als sie! Mir hätte es zugestanden, mitzufahren. Sogar der blöde Kollenbosch hat sich von ihr um den Finger wickeln lassen.«

Während die beiden diskutierten, rutschte Hettie zentimeterweise unauffällig näher an Jana. Was nicht einfach war, mit einem verstauchten Fuß.

»Was tun Sie da?«, kreischte Jana, als ihr das auffiel, und stach mit dem Messer in Hetties Richtung.

Statt den Angriff abzuwehren, duckte sie sich, holte mit der Holzlatte aus und schlug Jana auf die linke Wade, wo sie den Schlangenbiss vermutete. Mit einem Aufschrei ging Jana Bichler in die Knie, Hettie zückte die Spraydose und sprühte ihr den Scheibenenteiser ins Gesicht. Endlich fiel das Messer zu Boden. Hettie kickte es weg und stürzte sich auf Jana. Auch mit zweifelsohne größten Schmerzen und krankheitsgeschwächt, hatte die junge Frau einen Griff wie ein Schraubstock. Ihre Hände legten sich um Hetties Hals und drückten zu.

Was würde Thevs tun?, fragte Hettie sich, während Sternchen hinter ihren Augenlidern tanzten.

Mit einer ruckartigen Bewegung und aller Kraft, die sie aufbringen konnte, versetzte sie Jana einen Kopfstoß, krachte mit ihrer Stirn gegen Janas und sofort spürte Hettie, wie sich der Griff um ihren Hals lockerte und sie wieder Luft bekam.

»Sie haben sie ausgeknockt«, rief Steffen voller Begeisterung. »Oh Mann, Sie haben sie tatsächlich ausgeknockt. Schnell, schneiden Sie meine Kabelbinder durch.

»Moment«, sagte Hettie, suchte nach dem Messer auf dem Boden und nahm sich eines von den Tüchern, welche die Leinwände abdeckten. Sie schnitt es in Streifen, die sie benutzte, um Jana Bichler so fest wie möglich zu fesseln. Die Hände hinter dem Rücken, die Fußgelenke zusammen und die Oberschenkel ebenfalls. Hoffentlich hielt das. Erst dann befreite sie Steffen.

Plötzlich hörten sie von oben Geräusche.

»Hettie?«, rief eine dunkle Stimme. »Wo sind Sie?«

»Hier unten im Keller!«

Kurz darauf stand Thevs da, schwer atmend und mit einem Ausdruck höchster Sorge im Gesicht.

»Was ist hier los? Hettie, Sie bluten, meine Güte!«

»Lange Geschichte.« Erst jetzt bemerkte sie das Rinnsal, welches von ihrer Stirn über den Nasenrücken in Richtung Kinn lief. Als sie die Hand hob, um es abzuwischen, schmerzte ihre Schulter.

»Ich glaube, Jana hat mich mit dem Messer verletzt.«

»Sie hätten sie sehen sollen!« Steffen war so aufgeregt, er kriegte sich kaum mehr ein. »Zuerst hat sie Jana umgehauen und angesprayt, die ging ihr trotzdem an die Gurgel und dann bamm! – ein Headbutt vom Feinsten, der Wahnsinn!«

Thevs musterte den jungen Mann nur kurz, ignorierte ihn dann und wandte sich wieder Hettie zu. »Lassen Sie mich die Schulter ansehen.«

»Es ist sicher nur ein Kratzer. Was machen Sie überhaupt hier?«

»Ich habe Kirsten Wennehoff und die Harmsens in einer Kneipe getroffen und irgendwann fiel bei mir der Groschen. Jana hat Alina und Aksel getötet und Sie befanden sich in höchster Gefahr. Da musste ich mich beeilen, aber wie es aussieht, bin ich zu spät und Sie brauchen meine Hilfe nicht.«

»Ehrlich gesagt schon, Thevs. Mein Knöchel ist verstaucht und Steffens Bein wahrscheinlich gebrochen. Allein kommen wir die Treppe nicht hoch. Und Bruns sollten wir auch anrufen.«

»Hettie«, sagte Thevs besorgt, »das ist nicht nur ein Kratzer, was sie da hinten auf Ihrer Schulter haben, sondern ein tiefer Schnitt. Das muss genäht werden. Sie verlieren viel Blut.«

Deswegen fühlte sich ihre Kleidung so klebrig an. Jetzt fing es an, richtig wehzutun.

»Kommen Sie, ich bringe Sie zuerst hinauf, dann können Sie sich hinsetzen, während ich dem Jungen helfe.«

Dagegen hatte sie nichts einzuwenden. Besonders weil sie sich mit einem Mal schwach auf den Beinen und ziemlich schwindlig fühlte. Thevs hob Hettie kurzerhand hoch und trug sie ins Wohnzimmer.

»Haben Sie die Tür offen gelassen?«, fragte sie matt, als sie den Flur passierten.

»Nö, wieso?«

Er setzte sie auf der Couch ab und streckte dann den Kopf hinaus in den Gang. »Tatsächlich. Steht sperrangelweit auf.« Weiter kommentierte er das nicht, sondern ging in die Küche und kam mit einem Stapel Geschirrtücher zurück. Damit nahm er neben Hettie Platz und drückte das Stoffbündel auf ihre Wunde, was sie vor Schmerz aufstöhnen ließ.

»Wir müssen die Blutung stillen. Lehnen Sie sich an mich, dann kann ich besser drücken.«

»Was ist mit Steffen?«, fragte sie, tat aber, was er vorschlug.

»Der kann ruhig noch ein paar Minuten länger warten, das hier ist jetzt wichtiger.«

Hetties Nackenhaare stellten sich auf. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht.

»Thevs«, flüsterte sie. »Ich glaube, wir sind nicht allein.«

Er sah sie an, zuerst verständnislos, dann ging sein Blick über Hetties Schulter in die Ferne und seine Augen weiteten sich.

»Guten Abend«, hörte Hettie Professor Kollenboschs Stimme und gleich darauf trat er in ihr Blickfeld vor die Couch, auf der sie saßen. Der Revolver in seiner Hand war auf sie gerichtet.

Einen kurzen Moment lang fragte sich Hettie, wen er wohl zuerst erschießen würde, da stürmten Bruns und Schmitz herein, die Dienstpistolen im Anschlag, und brüllten: »Waffe weg!«

Hettie wurde schwarz vor Augen und sie verlor das Bewusstsein.


Verwundete Amazone

(Franz von Stuck, 1904, Öl auf Leinwand, 65x76cm, Van Gogh Museum, Amsterdam)

»Sie haben nicht allen Ernstes gedacht, die beiden Küken hätten alleine einen von Stuck gefälscht? Woher, glauben Sie, kamen die entsprechenden Farben, die Leinwand, das zeitgenössische Malmaterial? Und wer bitte schön hat das Bild auf den Markt geworfen, einen passenden Käufer gefunden? So was können zwei dumme kleine Studentinnen niemals. Dafür bedarf es weitreichender Beziehungen.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen verschränkte Professor Kollenbosch die Arme vor der Brust und lehnte sich auf dem Stuhl im Verhörraum zurück.

»Über die Sie verfügen?«, fragte Bruns ungläubig. Es kam nicht oft vor, dass jemand derart bereitwillig Auskunft über seine Taten gab.

»Selbstverständlich. Ich war auch derjenige, der die Idee zu dem Ganzen hatte. Mir fiel eines Tages auf, dass Alina genauso aussah wie die Frauen, die Franz von Stuck am liebsten malte. Sie war das perfekte Modell. Ich ermutigte sie zu den chirurgischen Optimierungen, finanzierte sogar einen Teil ihrer Schönheitsoperationen.«

Wie dumm, dachte Bruns. Ein junges Mädchen läuft einem Ideal hinterher und muss mit ihrem veränderten Aussehen Geld verdienen, welches sie mit ihrem natürlichen Gesicht nie gebraucht hätte. Ohne die Verwandlung zur »Sünde« wäre Alina vielleicht glücklicher gewesen und möglicherweise noch am Leben. Kollenbosch war das sicher egal. Er gab ein beinahe erbarmungswürdiges Bild ab, wie er mit abgekauten Fingernägeln und einer uralten Strickjacke im grell erleuchteten Verhörraum saß. Die ungepflegten Haare standen wirr in sämtliche Richtungen. Wahrscheinlich würde er alles tun für ein Glas Wein. Unablässig wippte seine Fußspitze auf und ab. Das war etwas, das Schmitz auf den Tod nicht ausstehen konnte, wusste Bruns. Tatsächlich bemühte sich der Polizeihauptmeister sichtlich, nicht hinzuschauen.

»Wieso haben Sie das gemacht?«, fragte Bruns. »Warum ein Gemälde fälschen?«

Kollenbosch lacht kurz auf. »Ach, seien Sie nicht so spießig. Weil wir es konnten, deshalb. Und weil wir Geld brauchten. Letztendlich dreht sich immer alles nur um Geld, oder? Wenn diese blöde Ziege Jana nicht die Nerven verloren hätte, hätten wir noch dreimal mit einer Sünde abkassieren können. Aber sie musste sich von Alina provozieren lassen und ist durchgedreht.«

»Dann wussten Sie die ganze Zeit, dass Jana Bichler Alina Roth ermordet hat, Herr Kollenbosch?«, fragte Schmitz.

»Professor Kollenbosch, wenn ich bitten darf, junger Mann. Das steht mir zu. Natürlich wusste ich das.«

Es war ein skurriles Verhör. Bruns hatte schon viel erlebt, aber das hier klang, als würde der Professor unter Größenwahn leiden. Je länger sie sprachen, desto exzentrischer gebärdete er sich. Entweder hatte er es auf eine Zeitungsschlagzeile abgesehen oder er stellte gerade die Weichen, um sich für nicht zurechnungsfähig erklären zu lassen. Wahrscheinlich beides. Und weshalb? Er hatte kein Kapitalverbrechen begangen. Bruns überlegte. Dann schaltete er das Mikrofon aus und verließ mit Schmitz den Verhörraum.

Das Krankenzimmer von Henriette Schimmelreiter im Krankenhaus in Westerland quoll schier über vor Blumen. Die meisten davon stammten von Carl Decimus von Klockheim. Bruns kam sich ein wenig blöd vor mit dem Strauß Tulpen, den er eben noch im Blumenladen nebenan erstanden hatte, aber Hettie schien sich darüber zu freuen. Sie trug kein Nachthemd, sondern eine bequeme Hose und eine Bluse mit Strickjacke, während sie im Bett saß. Daneben stand ihre gepackte Tasche und auf dem Besucherstuhl am Tisch saß eine ältere Dame mit ordentlicher blonder Föhnfrisur und Gesichtszügen, die denen von Hettie ähnelten. Sie stellte sie als ihre Mutter vor.

Bruns sah sich unschlüssig um. Hettie klopfte aufs Bett und er zögerte kurz, bevor er sich schließlich niederließ. Gehörte sich das für einen Kommissar? Aber dann entschied er, in privater Funktion hier zu sein, und lehnte sich sogar ans Fußende des Krankenbettes.

»Schmitz lässt Sie schön grüßen«, sagte er und reichte Hettie ein kleines Päckchen. »Das soll ich Ihnen geben, hat seine Mutter gemacht. Keine Ahnung, wie das heißt, irgendwas Italienisches.«

»Hmmmm, Torrone«, rief sie begeistert aus. »Himmlisch. Sagen Sie ihm vielen Dank.«

»Er wäre gerne mitgekommen, aber einer muss den Papierkram erledigen. Und der ist substantiell, nach all dem.« Er machte eine vage Handbewegung, die alles mit einschloss.

»Danke, dass Sie zu unserer Rettung geeilt kamen«, sagte Hettie und es schien von Herzen zu kommen. Bruns lächelte. Blass sah sie aus, doch irgendwie hatte sie ihre Haare gebändigt und ein leichtes Make-Up aufgelegt. Henriette Schimmelreiter würde sich niemals gehenlassen, sie war eine ziemlich starke Frau, fand er. Sie hatte seinen Respekt mehr als verdient. Es gab nicht viele Leute, die so mutig und überlegt gehandelt hätten, statt den Kopf zu verlieren.

»Ich glaube nicht, dass Kollenbosch sie beide erschossen hätte«, meinte er.

»Das kann man nie wissen«, ertönte die Stimme von Philippa von Rieding. Sie klang dunkel, ein wenig wie die ihrer Tochter, mit einer stärker bayerischen Einfärbung. Oder war es österreichisch? Bruns konnte sich nicht entscheiden, irgendwas Südliches jedenfalls.

»Stimmt, Mama. Wer hat Sie eigentlich verständigt?«, fragte sie Bruns.

»Herr Behrens. Er rief völlig aufgelöst an und bestellte uns so schnell wie möglich zum Haus. Wir waren gerade in Kampen, weil wir Denise Janssen noch mal befragten. Aber wie es sich nun herausstellt, hat die mit der ganzen Sache nichts zu tun.«

»Warum kam Kollenbosch überhaupt zurück? Jana sagte, er wäre in Hamburg.«

Dieser Umstand hatte auch Bruns verwundert. Der Professor war mit Torben und Kirsten tatsächlich schon an der Uni gewesen. Jana hätte behauptet, Steffen wäre vom Feiern nicht nach Hause gekommen und würde sicher im Bett irgendeiner Sylterin seinen Rausch ausschlafen. Sie hatte ihn nach Hamburg schicken wollen, sobald er auftauchte. Das wäre Kollenbosch plötzlich seltsam erschienen und deswegen wäre er wieder zurückgefahren.

»Mit einem Revolver in der Tasche?«

Bruns nickte. »Haben Sie denn keinen?«

»Natürlich nicht.«

»Darüber sollten Sie mal nachdenken, falls Sie vorhaben, öfter zu ermitteln.« Was redete er denn da? Wollte er Henriette Schimmelreiter etwa einen Floh ins Ohr setzen? Gott bewahre, wenn er Schuld daran hatte, dass sie unter die Privatdetektive ging. Obwohl, Talent dafür hatte sie. Vielleicht machte sie mit Thevs gemeinsame Sache. Bruns und Schimmelreiter – Nord-Süd-Ermittlungen.

»Auf keinen Fall.« Mit endgültig klingender Stimme setzte Philippa von Rieding seinen Überlegungen ein Ende. War ja auch eine blöde Idee.

Hettie rückte das Kissen unter ihrem bandagierten Knöchel zurecht und lehnte sich bequem zurück.

»Und jetzt erzählen Sie mir, wie sie darauf gekommen sind, dass nicht Jana Bichler, sondern Professor Kollenbosch Aksel Joergensen ermordete.«

»Zuerst war es nur ein Gefühl. Er verhielt sich komisch. Dann dachte ich an die Mordwaffe und daran, was Schmitz erzählt hatte. Er hat den Professor einmal am Strand getroffen. Offenbar wollte er dort malen, deswegen hatte er einen Skizzenblock dabei und einen von diesen altmodischen Spazierstöcken aus Holz, aus denen man einen Sitz ausklappen kann. Der steckte neben der Picknickdecke im Boden, auf der Kollenbosch saß, weil er schon einen im Tee hatte. Wir durchsuchten sein Haus und die Halle auf dem Gelände nebenan. Dort fanden wir den Stock. Abgewischt, natürlich, aber die Spusi entdeckte Blutspuren daran. Als wir ihn damit konfrontierten, brach er ein und gab alles zu.«

Während Kollenboschs Geständnis hatte Bruns den Eindruck, als wäre es dem Künstler von Grund auf zuwider, etwas derart Profanes wie einen Mord verübt zu haben. Er zeigte keinerlei Reue, geschweige denn Mitleid mit seinem Opfer, sondern fand es lästig, sich persönlich die Hände schmutzig gemacht zu haben. Jana hatte ihm erzählt, dass sie Alina am Vortag ihres Todes hinaus zu Joergensens Kiosk gefahren hatte, weil sie sich Drogen kaufen wollte. Im Auto gerieten sie in einen heftigen Streit. Als Alina ausstieg, lief Jana ihr hinterher und schimpfte die ganze Zeit über auf sie ein. Joergensen bekam alles mit. Als der von Alinas Ermordung hörte, probierte er einfach sein Glück. Er kontaktierte Jana, um sie zu erpressen. Da Kollenbosch vorhatte, Jana Bichler weiterhin als Fälscherin für diverse Projekte zu benutzen, ging es natürlich nicht an, dass sie von einem miesen Drogendealer unter Druck gesetzt wurde. Eigentlich hatte der Professor lediglich vorgehabt, Aksel Joergensen davon zu überzeugen, dass er mit seiner Vermutung falschlag und er von Jana kein Geld bekommen würde. Dann geriet die Diskussion außer Kontrolle und laut eigener Aussage konnte sich der Herr Professor nicht mehr richtig daran erinnern, dass er plötzlich mit dem Spazierstock auf Joergensen eindrosch.

Hettie und ihre Mutter hörten aufmerksam zu, während Bruns alles erklärte.

»Warum hat Kollenbosch nicht zu verhindern versucht, dass mein vermeintliches Stuck-Gemälde auf Sylt präsentiert wurde?«, fragte Hettie.

»Er wusste nicht, dass Alina nebenher auf Theissens Partys Die Sünde verkörperte. Und bei den Exkursionen seiner Schäfchen zu Lehrzwecken schien Alina tatsächlich nie dabei gewesen zu sein. Lediglich aufgrund ihres Nebenjobs im Pemba hätte sie wiedererkannt werden können. Vermutlich spekulierte er darauf, dass sich sowieso niemand das Gesicht einer Bedienung merkt. Und dann kam seine Eitelkeit dazu. Ich glaube, er wollte es genießen, dass er von der Fälschung wusste, während alle anderen sich vor Ehrfurcht überschlagen würden. Aber wer weiß schon, was wirklich in seinem Hirn vorging?«

Wenig später verabschiedete sich Bruns ungewohnt herzlich, indem er Hettie umarmte.

Als kurz danach Thevs ins Krankenhaus kam, war Philippa von Rieding bereits gegangen, weil sie in Hetties Ferienhaus die Sachen für die bevorstehende Abreise packen wollte. Sobald ihre Tochter entlassen wurde, würden sie nach Hause fliegen.

»Ohne Blut im Gesicht gefallen Sie mir viel besser«, begrüßte Thevs seine Auftraggeberin. »Sie sahen echt gruselig aus, wissen Sie das? Jana Bichler liegt übrigens ein paar Türen weiter, aber vor ihrer Tür sitzt ein Beamter.«

»Ich freue mich auch, Sie zu sehen.« Hettie grinste. Die Platzwunde auf ihrer Stirn war mit zwei Stichen genäht worden, darüber trug sie eine Reihe Wundverschlussstreifen. Wie viele Stiche für den Schnitt in ihrer Schulter notwendig gewesen waren, würde sie Thevs nicht sagen. Dank wirkungsvoller Schmerzmittel tat ihr nichts weh und sie konnte entspannt auf die Visite warten und darauf, dass der Arzt ihr die Heimreise gestattete. Hettie reichte es erst einmal mit Sylt. Wenigstens konnte Dezi momentan nicht aus Hamburg weg, der hätte ihr gerade noch gefehlt. Schlimm genug, dass Mutter den ganzen Tag wie Zerberus neben ihrem Bett gesessen und ihr Vorwürfe gemacht hatte, weil sie unbedingt auf eigene Faust hatte ermitteln müssen. Als wäre sie ein kleines Kind. Dezi würde zweifellos in die gleiche Kerbe schlagen, daher war Hettie der Besuch von Thevs wesentlich lieber.

»Sie haben sich gut gehalten«, lobte er auf seine minimalenthusiastische Art. »Aber falls Sie vorhaben, so was öfter zu machen, würde ich Ihnen doch vorher gerne die Grundzüge der Selbstverteidigung beibringen.«

Hettie lachte. »Haben Sie sich mit Bruns abgesprochen? Der war vorhin hier und meinte, wenn ich weiterhin rumschnüffeln wollte, sollte ich mir eine Waffe besorgen. Inklusive Waffenschein, versteht sich.«

»Echt?« Thevs‘ Augenbrauen schossen in die Höhe. »Na, sehen Sie, wenn sogar unser Herr Kommissar das sagt, sollten Sie sich die Sache überlegen.«

»Wie bitte? Empfehlen Sie mir etwa, Privatdetektiv zu werden? Mutter würde einen Herzschlag bekommen.«

»Sie haben gute Instinkte, Hettie, und Mut. Und Sie sind schlau.«

»Ach, hören Sie auf, Sie alter Charmeur!«

Er blickte sich um. »Allergisch gegen Blumen darf man hier drin nicht sein. Dachte mir schon, dass der Staatsanwalt Sie damit zuschüttet. Deswegen habe ich Ihnen was anderes mitgebracht.«

Er ging kurz hinaus und kam mit einem flachen, in Packpapier eingeschlagenen und mit einer Flachsschnur verschnürten rechteckigen Gegenstand zurück, dessen Dimensionen Hettie überall erkannt hätte. 106 auf 96 Zentimeter.

Begeistert schnappte sie nach Luft, vorübergehend unfähig, etwas zu sagen. Thevs legte ihr das Paket aufs Bett.

»Am besten checken Sie es als Sperrgut ein und packen es zu Hause in Bayern erst aus. Ich habe Noppenfolie drumgemacht, damit beim Transport nichts passieren kann.«

Vorsichtig streckte sie die Hand aus und strich über das Packpapier, als würde sie den Kopf eines Säuglings streicheln.

»Sie sind nicht wirklich … ich meine, woher … wie …?«

Er grinste sie an. »Wollen Sie es echt wissen?«

»Unbedingt.«

»Sie hatten recht. Theissen bewahrte es in seinem Haus auf. Er hat einen kleinen Raum im Keller, in dem er seine Schätze ausstellt, da stand es, auf einer Staffelei. Vermutlich symbolisierte es für ihn alles, worauf er steht – Alina, laszive Partys, Franz von Stuck, die gute alte Zeit, wer weiß.«

»Sie sind bei ihm eingebrochen.«

»Klar. Freiwillig hätte er es nie rausgerückt. Das Beste ist, er kann die Sache nicht einmal anzeigen. Ich habe ansonsten nichts angerührt, nichts kaputt gemacht und keine Fingerabdrücke hinterlassen.«

»Er wird sich denken können, wer es geklaut hat.«

»Das hoffe ich doch sehr!«

Hettie drückte ihn kurz. »Sie sind echt eine Nummer, Thevs Behrens. Ich danke Ihnen. Es war mir eine Freude, mit Ihnen zu arbeiten.«

»Vielleicht bald mal wieder?«

Nun grinste sie ihn schelmisch an. »Wer weiß? Vielleicht in der Tat bald mal wieder. Sie sollten einen Urlaub in Bayern in Erwägung ziehen, Sie wissen schon, fremde Kulturen kennenlernen, Völkerverständigung betreiben.«

»Wenn Sie dann mein Dolmetscher sind.«

»Aber freilich!«

Ende
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